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  Lucius Annaeus Seneca wird zwischen 2 v.Chr. und 2 n.Chr. in Córdoba geboren. In Rom erhält er in den Bereichen Rhetorik, stoische Philosophie und praktische Politik eine gründliche Ausbildung. Bald wendet sich Seneca jedoch von der Rhetorik ab und beschäftigt sich mit griechischer Philosophie. Später ist er als Anwalt tätig, bekleidet das Amt der Quästur und wird 41 wegen angeblichen Ehebruchs verurteilt. Das Todesurteil des Senates wird von Kaiser Claudius auf Relegation nach Korsika abgemildert. 49 kehrt Seneca aus der Verbannung nach Rom zurück. Im Jahre 50 ist er Prätor und wird bald darauf von Agrippina zum Erzieher des späteren Kaisers Neros berufen. Nachdem Nero den Kaiserthron bestiegen hat, wird Seneca neben Afranius Burrus zum „Minister“ ernannt und führt im Grunde die Geschicke des römischen Reiches. Von 58 an schwindet sein politischer Einfluss, da sich Nero immer mehr von seinem Lehrer distanziert. Zweimal bemüht Seneca sich vergeblich um seine Entlassung aus kaiserlichen Diensten, und zieht sich aus dem öffentlichen Leben zurück. Nach Entlarvung als Mitwisser der Pisonischen Verschwörung erfolgt der kaiserliche Befehl zur Selbsttötung, woraufhin er sich seine Pulsadern im Kreise seiner Freunde und Frau öffnet.


  DR. LENELOTTE MÖLLER studierte Geschichte, Latein und evangelische Theologie in Saarbrücken, Basel und Mainz; die Promotion in Geschichte folgte im Jahr 2000; sie unterrichtet am Gymnasium Schifferstadt im Rhein-Pfalz-Kreis. Im marixverlag sind ihre Übersetzungen der ENZYKLOPÄDIE DES ISIDOR VON SEVILLA und der CICERO-Briefe erschienen. Sie ist Herausgeberin der RÖMISCHEN GESCHICHTE des LIVIUS und Mitherausgeberin der 2-bändigen PLINIUS-Ausgabe.


  Zum Buch
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  »Das höchste Ziel eines Menschen sollte es sein, durch innere Gelassenheit glücklich zu sein. Es kommt nicht auf die Dinge, sondern auf die Einstellung zu ihnen an.«


  Aus Senecas Gesamtwerk enthält dieses Buch vier Schriften, die den Menschen des 21. Jahrhunderts mindestens so sehr betreffen wie die Zeitgenossen des Autors vor 2000 Jahren: Heimatverlust, Streben nach einem glücklichen Leben und was dazu erforderlich ist und was nicht, der sinnvolle Umgang mit der begrenzten Lebenszeit und schließlich der Wert der echten Freizeit werden hier in Texten behandelt, deren Alter nur an den erzählten Fallbeispielen erkennbar ist. Der vorliegende Band enthält folgende Texte:


  Vom glücklichen Leben


  Von der Kürze des Lebens


  Trostschrift aus dem Exil an seine Mutter Helvia


  Von der freien Zeit


  Haupttitel


  Lucius Annaeus Seneca


  Vom glücklichen Leben
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    Motto


    Leben muss man das ganze Leben lang lernen, und was dich vielleicht noch mehr wundern wird:

    Das ganze Leben lang muss man lernen zu sterben.


    (De brevitate vitae 7,4)

  


  
    Vorwort


    Ratgeberliteratur zur Erlangung eines glücklichen Lebens erfreuen sich größter Beliebtheit. Die seriöseren der darin enthaltenen Empfehlungen berücksichtigen, dass manche äußeren Umstände des menschlichen Lebens nicht beeinflussbar sind, und die Schlussfolgerungen aus dieser Tatsache decken sich nicht selten mit Lehren der stoischen Philosophie, wenn sie nicht gar direkt auf Senecas Ausführungen zurückgehen. Warum also nicht gleich auf das Original zurückgreifen?


    Bereits zu seinen Lebzeiten war Seneca durch seinen Stil einer der beliebtesten Autoren Roms. Senecas Dialoge, aus denen hier vier Schriften vorgelegt werden, sind jeweils aus ihrer historischen Situation heraus entstanden. Die darin behandelten Fragen jedoch sind so grundsätzlicher Natur, die zutage tretende Humanität des Verfassers so eindrucksvoll, dass die Schriften auch nach zwei Jahrtausenden nichts an Aktualität eingebüßt haben. Sie zeigen vielmehr, wie nahe uns die Antike ist.


    Das Leben an einem nicht selbst gewählten Ort im eigentlichen wie im übertragenen Sinn, der rechte Gebrauch der Zeit, die Frage, was für ein glückliches Leben maßgeblich ist und was nicht, und schließlich der Wert und die sinnvolle Nutzung der freien Zeit betreffen im 21. Jahrhundert die Menschen mehr denn je.


    Der Marix Verlag legt nach einer Gesamtausgabe von Senecas Schriften zur Ethik daher diese Textauswahl in einem eigenen Bändchen vor. Besonderer Dank bei der Umsetzung gilt dem Lektor, Herrn Dietmar Urmes.


    Der Übersetzung liegt die Textausgabe von Leighton Reynolds (Oxford 1977) zugrunde.


    



    Speyer, im Juli 2009 Lenelotte Möller

  


  L. Annaeus Seneca und die stoische Philosophie


  Senecas Leben


  Lucius Annaeus Seneca wurde vermutlich im Jahr 1 v. Chr. in Corduba in Hispanien geboren. Sein Vater, zur Unterscheidung von ihm entweder der Ältere oder wegen einer Schrift über die Redekunst auch Seneca Rhetor genannt, stammte aus dem Ritterstand. In seinem Werk über die Rhetorik, das er seinen drei Söhnen widmete, kritisierte der Vater die Künstelei der zeitgenössischen Redner und forderte die Rückkehr zur Reinheit des ciceronianischen Stils. Gemeinsam mit seiner Frau Helvia hatte Seneca der Ältere drei Söhne: außer dem berühmten Schriftsteller noch den Sohn Lucius Annaeus Novatus, der nach seiner Adoption durch eine kinderlose römische Familie Gallio genannt wurde und als Prokonsul der Provinz Achaia (51/52) die Klage der Juden gegen den Apostel Paulus abwies (Apg 18,12–17). Ihm widmete sein Bruder Seneca der Jüngere zwei seiner Schriften: De ira (Vom Zorn), De vita beata (Vom glücklichen Leben). Der jüngere Bruder des Schriftstellers war Marcus Annaeus Mela, der die Verwaltung des väterlichen Gutes in Corduba übernahm und dessen Sohn, Marcus Annaeus Lucanus, mit seinem Bürgerkriegsepos Pharsalia ebenfalls als Schriftsteller in der römischen Literatur hervortrat.


  Seneca selbst kam schon als Kind nach Rom, um dort die bestmögliche Erziehung zu erhalten und bald die ersten Erfolge als Anwalt zu haben. Seine Lehrer waren Quintus Sextius, der Pythagoreer Sotion, der Stoiker Attalus, der Philosoph Papirius Fabianus und der Redelehrer Mamercus Scaurus. Wie sich schon an den Lehrern zeigt, war für Senecas Leben die philosophische Ausbildung bedeutsamer als seine politische, was den Vater eher verdross. Als junger Mann neigte er sehr zur Kränklichkeit: Asthma und Bronchitis plagten ihn so sehr, dass er erstmals an Selbstmord dachte. Daher wurde er im Alter von 30 Jahren nach Ägypten geschickt, wo Gaius Galerius, der Schwager seiner Mutter, römischer Statthalter war; die Tante pflegte ihn mit Hilfe des trockenen Klimas gesund. Auf der Rückreise nach Italien im Jahr 31 erlitt Seneca mit Onkel und Tante Schiffbruch, wobei Galerius ums Leben kam. Nach der Ankunft in Rom beförderte die Tante Senecas politische Karriere durch ihre Beziehungen. So wurde Seneca 34 oder 35 Quästor und Senatsmitglied. In dieser Zeit entstanden aber auch die ersten Schriften, darunter die Trostschrift an Marcia, die Tochter des Historikers Cremutius Cordus, die er nach dem Verlust ihres Sohnes Metilius tröstete. Seneca selbst war zweimal verheiratet. Von der ersten Frau hatte er zwei Söhne, von welchen einer kurz vor der Verbannung des Vaters starb. Im Senat gehörte Seneca zu den glänzenden Köpfen der Opposition gegen Caligula. Auch unter dessen Nachfolger verbesserte sich das Verhältnis zum Kaiserhaus nicht. Des Ehebruchs mit Iulia Livilla, der Schwester Caligulas, angeklagt, wurde Seneca daher im Jahre 41 ins Exil nach Korsika verbannt, wo er bis 49 bleiben musste. Dort verfasst er zwei weitere Trostschriften, nämlich an seine Mutter Helvia und an Polybios, einen Freigelassenen und an Claudius’ Hof einflussreichen Beamten, der seinen Bruder verloren hatte. Ebenfalls in den 40er-Jahren entsteht die Schrift De ira in drei Büchern, worin Seneca über die Kontrolle der Affekte handelt.


  Im Jahre 49 wurde Seneca nach Rom zurückgerufen, in eine ebenso verantwortungsvolle wie brisante Stellung: Agrippina die Jüngere, die Kaiser Claudius geheiratet und ihrem Sohn die Anwartschaft auf die Nachfolge Claudius’ durch Adoption verschafft hatte, wünschte den Philosophen als Erzieher des künftigen Kaisers Nero. Eine Ablehnung dieser Aufgabe war undenkbar. Im Jahre 50 stieg Seneca zum Prätor auf. Jetzt entstand die Schrift De brevitate vitae (Von der Kürze des Lebens), vielleicht stammen aus dieser Zeit auch die ersten Tragödien. Die Stoffe zu seinen Dramen nahm Seneca aus der griechischen Mythologie nach den Vorbildern Aischylos, Sophokles und Euripides. Senecas Tragödien sind die einzigen, die aus der lateinischen Antike erhalten sind. Wichtiger als die äußere Handlung ist die seelische Entwicklung seiner Figuren – durchaus passend zum Menschenbild der Stoa.


  Im Jahre 54 starb Kaiser Claudius. Neros Leichenrede auf den toten Vorgänger verfasste Seneca; während er darin das gebotene Lob des Verstorbenen formulierte, schrieb derselbe Seneca auch die Apocolocyntosis (Verkürbissung des Kaisers Claudius), für die er sich später wegen des Widerspruchs zu seinem eigenen Anspruch auf Gelassenheit schämte. In der Zeit um Neros Herrschaftsantritt entstand auch Senecas Schrift De clementia (Von der Güte), die er an seinen Zögling richtete, ebenso verfasste er die sieben Bücher De beneficiis. Die Regierungszeit Neros gestaltete sich in der ersten Jahren unter dem Einfluss Senecas und des Prätorianerpräfekten Sextus Afranius Burrus’, die beide in großer Einigkeit wirkten, vielversprechend. Damals erhielt Seneca auch enorme Schenkungen von Nero, die den Erzieher und Philosophen zu einem sehr reichen Mann machten. 55 wurde Seneca Suffektkonsul. Im Jahr 58 wurde Publius Suillius Rufus in einem Denunziantenprozess angeklagt, der in seiner Verteidigungsrede Senecas Lebensführung aufs Schärfste angriff. Suillius wurde in die Verbannung geschickt. Seneca ging trotz eines formalen Sieges angeschlagen aus der Sache hervor. Ende der 50er, Anfang der 60er-Jahre entstanden De tranquillitate animi und De otio.


  Doch allmählich schwand sein Einfluss auf Nero zugunsten von dessen Ehefrau Poppaea Sabina; äußerlich blieb seine Stellung aber unberührt; als Philosoph rechtfertigte er sein Verbleiben am Hofe mit der Möglichkeit, die Lage noch günstig zu beeinflussen. Der von der Stoa geforderte Abstand zu den Niederungen der Tagespolitik, so Senecas Überzeugung, musste nicht durch Rückzug vom Kaiserhof erreicht werden, viel wichtiger war der innere Abstand zu den Geschehnissen. Dazu diente ihm die Philosophie, die in seinen Werken wenig auf Staatspolitik Bezug nimmt.


  Tatsächlich soll Seneca bei Neros Muttermord 59 eine Rolle gespielt haben: Tacitus berichtet (Annalen 14,7), dass Seneca – von Nero nach dem ersten, gescheiterten Mordversuch gegen seine Mutter um Rat gefragt – die endgültige Beseitigung Agrippinas als Erster empfohlen habe. Auch das Schreiben, das die Vorgänge gegenüber dem Senat als Notwehr rechtfertigte, soll Seneca noch verfasst haben.


  62, in dem Jahr, in welchem Nero seine Frau Octavia ermorden ließ, in dem auch Burrus starb und von dem Bösewicht Tigellinus beerbt wurde, bat Seneca um seinen Abschied von Neros Hof und die Rücknahme großer Teile der Schenkungen des Kaisers an ihn. Die offizielle Antwort lautete: Nero könne Seneca nicht entbehren und die Schenkungen mit Rücksicht auf seinen kaiserlichen Ruf nicht zurücknehmen. Tatsächlich aber war Senecas Einfluss auf den Kaiser damit erloschen. Es folgte der Rückzug ins Privatleben auf sein Weingut Nomentum nordöstlich von Rom. Dort entstanden zunächst De otio (Von der Muße) und De beneficiis (Von den Wohltaten) mit Kritik an Neros Politik. Außerdem konnte Seneca noch zwei große Vorhaben verwirklichen: die Quaestiones naturales (Naturwissenschaftliche Fragen), die wie bei seinem epikureischen Kollegen Lukrez vor allem dazu dienen sollen, die Menschen von ihren Ängsten vor Naturphänomenen zu befreien, und die 124 Ad Lucilium epistulae morales (Philosophische Briefe an Lucilius), die seine in der Regel aus der Situation entstandenen Schriften zu einem Gesamtwerk abrundeten. Denn es ging ihm trotz seines Schwerpunktes auf der Ethik darum, ein geschlossenes philosophisches System zu formulieren. Neros Frau Octavia wurde in der Seneca zugeschriebenen gleichnamigen Tragödie verewigt, deren Verfasserschaft jedoch unter anderem deswegen angezweifelt wird, da auf Ereignisse nach Senecas Tod angespielt wird.


  Lucius Annaeus Seneca starb 65 bei Rom. Seinen Selbstmord hatte Nero wegen des Vorwurfs der Beteiligung an der Pisonischen Verschwörung und einem Mordanschlag auf den Kaiser, der kurz vor Vollendung aufgeflogen war, befohlen. Gaius Calpurnius Piso war zum Anführer derer geworden, die den Kaiser nicht mehr ertragen konnten. In der Literatur wird er ebenso anständig wie sympathisch als hilfsbereiter Genussmensch geschildert. Die Anhänger Pisos waren zahlreich und kamen aus verschiedenen Ständen. Als eine Mitwisserin, die Freigelassene Epicharis, bei dem Versuch, in Misenum einen weiteren Anhänger zu gewinnen, verhaftet wurde, entschlossen sich die Verschwörer, Nero schnellstmöglich, am besten bei den Zirkusspielen, zu töten. Der Plan wurde durch einen Sklaven verraten. Epicharis und Piso nahmen sich das Leben. Ob Seneca zu den Verschwörern gehörte, ist in der historischen Überlieferung umstritten. Jedenfalls war er denunziert worden, nachdem Nero durch Folter und durch eine Kronzeugenregelung die Anzeige möglichst vieler potentieller Verschwörer und Unschuldiger gefördert hatte. Die Hinrichtungswelle spiegelte Neros Maßlosigkeit wider. Ein Testament durfte Seneca nicht verfassen. Selbstmordgedanken hatten den Philosophen jedoch schon früh begleitet und waren auch Gegenstand seiner Schriften, besonders der Briefe an Lucilius.


  Der Befehl zum Selbstmord erreichte Seneca beim Abendessen in seinem Landhaus vor Rom. Nach dem Vorbild von Platons Phaidon, der Schilderung von Sokrates’ Tod, stellte Tacitus den freiwilligen und würdigen Tod Senecas im Kreise von Freunden dar (Tac. Ann. 15,60), denen er, da er sie im Testament nicht bedenken durfte, das Einzige und Wertvollste hinterlassen wollte, was er besaß: ein Bild seines Lebens. Senecas zweite Frau Pompeia Paulina hatte die Absicht, mit ihm zusammen zu sterben. Beide ließen sich die Pulsadern aufschneiden, Seneca dann auch noch die Adern an Fersen und Kniekehlen, wobei Paulina in ein anderes Zimmer gebracht und später auf Neros Befehl hin am Sterben gehindert wurde. Senecas Abschiedsrede wurde von seinen Freunden aufgeschrieben und veröffentlicht, ist aber leider nicht erhalten. Da der Tod nicht eintreten wollte, ließ sich Seneca schließlich noch einen Giftbecher verabreichen und stieg in ein heißes Bad, um den Blutkreislauf zu beschleunigen. Am Ende erstickten ihn Neros Soldaten. So sehr Senecas Lebensführung bisweilen von seinen ethischen Forderungen abgewichen war, so sehr stellte doch sein Tod in Tacitus’ Überlieferung eine Bekräftigung seiner eigenen Philosophie dar. Für das Verständnis und den heutigen Wert der Philosophie Senecas ist die Frage nach dem Verhältnis zwischen Ideal und Wirklichkeit allerdings zweitrangig.


  Seneca und die Stoa


  Senecas philosophische Leistung besteht vor allem in der praktischen Darlegung der stoischen Ethik anhand konkreter Lebensfragen und Lebenslagen. Wegen seiner unprätentiösen Sprache, seiner Konzentration auf den philosophischen Teilbereich Ethik und seiner Praxisnähe wurde ihm der Rang eines Philosophen bisweilen auch abgesprochen. Nach seinem Verständnis jedoch bezieht die Philosophie ihren Wert aus dem Nutzen, den sie den Menschen zu bieten hat (vgl. z.B. Ad Lucilium 16,4), sodass zwischen seinem Interessenschwerpunkt und dem Rang eines Philosophen kein Widerspruch besteht.


  Senecas philosophische Schule, die Stoa, entstand um 300 v. Chr. in Athen und existierte neben Platons Akademie, Aristoteles’ Schule Peripatos, den Kynikern und der Schule Epikurs. Ihr Begründer war Zenon von Kition aus Zypern. Benannt ist sie nach der Stoa poikile, einer Wandelhalle in Athen, in welcher der Unterricht stattfand. Sie geht auf drei Wurzeln zurück: Sokrates, Heraklits Logos-Lehre und die Güterlehre der Kyniker. Die Stoiker teilten die Philosophie in drei Teildisziplinen, die bildhaft entweder durch einen Garten ausgedrückt wurden – dabei bildete die Logik (Erkenntnislehre) die Mauer des Gartens, die Physik (Natur- bzw. Welterklärung) entsprach den Bäumen des Gartens und die Ethik (etwa: Verhaltenslehre) den Früchten an den Bäumen – oder durch das Bild eines Tieres, dessen Knochen und Sehnen der Logik entsprachen, das Fleisch der Ethik und die Seele der Physik. Über den inneren Zusammenhang der Teildisziplinen wurde bei den Stoikern diskutiert, doch im Idealfall sollten sich die Thesen der jeweils nächsten Teildisziplin aus denen der vorigen logisch ergeben und die beiden erstgenannten der Ethik dienen.1 Zur Logik gehören Dialektik, Rhetorik, Poetik, Grammatik und vor allem die Erkenntnistheorie. Der Dialektik kam dabei die Aufgabe zu, durch vernünftige Beweisführung Erkenntnisse herbeizuführen und Irrtümer auszuschalten. Eine wichtige Rolle spielt auch die Grammatik, da die Stoiker der Sprache eine enorme Bedeutung beimaßen und eine eigene Aussagelogik entwickelten.


  Zeitlich unterscheidet man nach den Schulvorstehern und den prägenden Philosophen die Ältere (um 300 – um 130), die Mittlere (um 130 – um 50 v. Chr.) und die Jüngere Stoa (1. und 2. Jh. n. Chr.).


  Im 2. Jh. v. Chr. hielt mit der militärischen Eroberung Griechenlands durch die Römer und der kulturellen Eroberung Roms durch die Griechen die Stoa ihren Einzug in Rom. Dabei wurden einige Schärfen und Extreme der griechischen Version dieser Lehre gemildert. So gab es nun außer den guten und schlechten Faktoren auch noch gleichgültige. Eine besondere Rolle bei der Vermittlung der Stoa nach Rom spielten Panaitios von Rhodos (geb. 185 in Lindos, gest. 109 in Athen) und Poseidonios (geb. um 135 in Apameia, gest. um 51 auf Rhodos). Entsprechend der praktischen Art der Römer interessierten sie sich auch bei der Stoa vor allem für die richtige Lebensweise mit dem Ziel eines glücklichen Lebens, was sich im Schwerpunkt von Senecas Schriften deutlich zeigt, ebenso bei dem anderen römischen Stoiker, Kaiser Marc Aurel. Die Aufnahme der Stoa in der römischen Welt wurde erleichtert durch die Übereinstimmung ihrer ethischen Vorschriften mit vielen altrömischen Tugenden (constantia – Beständigkeit, continentia – Mäßigkeit, dignitas – Würde, pietas – Pflichtbewusstsein, virtus – Tapferkeit), durch die Zustimmung zur vita activa im Staat sowie durch ausgeprägten Ordnungssinn und die naturrechtlichen Vorstellungen.


  Die zentralen Einsichten der stoischen Philosophie, die auch Senecas Aussagen in den vorliegenden Texten zugrunde liegen, lassen sich so zusammenfassen:


  1. Logik (Erkenntnislehre)


  
    	Die menschliche Seele ist unsterblich und am Anfang bei Gott, zu dem sie am Ende des Lebens zurückkehrt.


    	Die Seele ist sowohl rational als auch materiell und durchdringt den Körper vollständig.


    	Zur Stoa gehört daher auch ein umfassender Humanitätsbegriff, der die Gleichheit aller Menschen als Träger der Seele mit einem Anteil an der göttlichen Weltseele definiert.


    	Bei Seneca ergibt sich daraus die grundsätzliche Gleichstellung von Freien und Sklaven. Nicht übertragen wird die Idee auf Frauen; was sie betrifft, bewegt sich Senecas Geringschätzung stattdessen ganz im Geist der Zeit: Er bezeichnet Frauen als ein »an sich verstandesloses Geschöpf, und wenn ihr nicht Kenntnisse zugeführt werden und ihre Bildung sorgsam gepflegt wird, nichts als ein wildes Tier, das seiner Begierden nicht Meister ist.« (Von der Unerschütterlichkeit des Weisen 14). Die einzigen greifbaren Ausnahmen bildeten für Seneca dabei Marcia und seine Mutter Helvia, an welche er Trostschriften richtet, ebenso seine Tante.


    	Bei der Geburt ist die Seele ein unbeschriebenes Blatt (tabula rasa). Äußere Wahrnehmung prägt sich in sie ein wie in eine Wachstafel.


    	Durch die Wahrnehmungen entstehen Vorstellungen, die von der Vernunft geprüft werden müssen. Wenn die Vernunft richtig prüft, stellen die als wahr erkannten Vorstellungen sicheres Wissen dar. Wenn die Prüfung durch die Vernunft nicht funktioniert, führt dies zu Begierden und Affekten.


    	In der Stoa galt die Lehre vom logischen Schluss, ähnlich wie bei Aristoteles. Alles geht auf geschlossene Kausalketten zurück, auch soweit diese für die Menschen nicht erkennbar sind.

  


  2. Physik (Welterklärung)


  
    	Der Logos (Vernunft) regiert den lebendigen Kosmos (die Welt), die aus den Elementen Feuer, Wasser, Erde und Luft besteht, die ständig ineinander übergehen. Der Kosmos ist sinnvoll, vollkommen und zweckmäßig.


    	Er stammt aus dem Urfeuer, das nacheinander in die anderen Elemente verwandelt wird, und kehrt am Ende in dieses zurück und entsteht daraus neu.


    	Um den Kosmos, ein in sich geschlossenes Ganzes, herum befindet sich ein unbegrenztes Vakuum.


    	Erste Ursache und Schöpfer ist Gott, der je nach Zusammenhang als Gott, Götter, das Göttliche, Geist, Vorsehung oder Schicksal bezeichnet wird und den sich die Stoiker als etwas Materielles innerhalb des Kosmos vorstellen.


    	Die Natur ist von der Vernunft geprägt. Sie ist durch sie erklärbar und zielgerichtet.


    	Die strenge Kausalität und die Vorsehung des Logos ergeben eine Zielgerichtetheit, die sich dem menschlichen Willen entzieht. Diese Vorsehung und die Rationalität des Kosmos mit der Existenz des Übels und dem freien Willen und der persönlichen Verantwortung in Einklang zu bringen, blieb stets eine wichtige Aufgabe der stoischen Philosophen.


    	Zweck des Kosmos ist der Mensch. Er ist der Mikrokosmos, der dem Makrokosmos Welt entspricht.


    	Neben körperlichen Dingen gibt es auch unkörperliche, nämlich Zeit, Ort, leerer Raum und das Sagbare (der Inhalt des Gesprochenen).

  


  3. Ethik (Verhaltenslehre)


  
    	Ausgangspunkt ist die Unterscheidung zwischen äußeren, nicht verfügbaren Gütern und der inneren, vom Menschen selbst beeinflussbaren Haltung.


    	Höchstes Ziel des Menschen ist die Glückseligkeit, die darin besteht, dass der Mensch gemäß der Natur lebt, und zwar sowohl gemäß seiner eigenen als auch gemäß der des Kosmos, und die dann auch dauerhaft ist. Das ist auch seine Bestimmung.


    	Der Weg zum glücklichen Leben ist die Vernunft (Logos, ratio), welche die Vorstellungen prüft und zur Erkenntnis der ursprünglichen Natur und Bestimmung der Menschen sowie des wahren Wertes der Dinge leitet.


    	Ein Hindernis für die Glückseligkeit stellen die Affekte dar, weil sie die Seelenruhe stören; unter ihnen verstehen die Stoiker die übersteigerten Triebe: Zorn, Lust, Begierde, Furcht. Der Weg zum glücklichen Leben führt daher über die Kontrolle dieser Affekte.


    	Das Individuum aber ist durch seinen Anteil an der göttlichen Vernunft absolut souverän und verantwortlich für sein Handeln.


    	Alle konkreten und abstrakten Dinge werden nach ihrem wahren Wert eingeteilt. Gut ist die Tugend (virtus, auch als »moralische Vollkommenheit« übersetzt), besonders die Kardinaltugenden Gerechtigkeit, Mäßigung, Einsicht und Tapferkeit, woraus sich die übrigen Tugenden ergeben.


    	Schlecht sind die Laster der Menschen sowie besonders jede Art von Abhängigkeit von Umständen, Personen oder Dingen.


    	Gleichgültig dagegen sind Gesundheit, Krankheit, Tod, Armut, Reichtum, Anerkennung durch andere Menschen und ähnliche äußere Dinge, bei denen es nur eine Rolle spielt, welche Haltung man ihnen gegenüber einnimmt. Wenn man zwischen ihnen zu wählen hat, soll man das jeweils Natürliche wählen.


    	Der Tod ist schon deswegen kein Übel, da er die Rückkehr der Seele zu Gott bedeutet. Selbstmord ist unter gewissen Umständen erlaubt.


    	Trotz des sich daraus ergebenden Individualismus fordert die Ethik der Stoa Hinwendung zur Gesellschaft. Grundlage der sozialen Prägung des Menschen sind Familie und Kinder.


    	Die Anerkennung der Öffentlichkeit dagegen rechnet Seneca sogar eher zu den schlechten als zu den gleichgültigen Dingen, da er die öffentliche Meinung gering schätzt und sich von ihr bewusst abgrenzt. Öffentliche Zustimmung birgt eher den Hinweis, dass man die falschen Entscheidungen getroffen hat, denn die Meinung der Volksmasse ist wechselhaft und oberflächlich.


    	Die Tugend versetzt in die Lage, die Affekte zu beseitigen (und nicht nur wie in anderen Philosophenschulen zu beherrschen), d.h. nichts zu fürchten, nichts zu hoffen und nichts zu begehren. So entstehen Autarkie (Selbstgenügsamkeit), Apathie (Freiheit von Leidenschaft) und Atarxie (Unerschütterlichkeit, innere Gelassenheit, die sprichwörtliche stoische Ruhe).


    	Wer dieses Ideal erreicht hat, ist ein Weiser (sapiens). Beim Weisen stimmen Vernunft und Affekte überein. Der Weise wendet sich dem zu, was zu ihm gehört, letztendlich die ganze Menschheit, der Kosmos. Daraus ergibt sich auch die Pflicht, sich für den Staat einzusetzen.


    	Das Ideal des Weisen wird nur selten erreicht, was aber seinen Wert nicht mindert. Die übrigen Menschen müssen weiter nach diesem Ideal streben und ihre Affekte beseitigen.

  


  Neben der Stoa sind aber bei Seneca auch andere philosophische Einflüsse erkennbar: Gerne zitiert er Epikur, besonders in den ersten Büchern der Lucilius-Briefe. Die Ablehnung von Extremen deutet auf Einflüsse von Aristoteles’ Lehre der goldenen Mitte.


  Aus Senecas Schriften


  Vom glücklichen Leben


  Einführung


  Schon zu Lebzeiten Senecas wurde ihm vorgeworfen, wie sehr die von ihm vertretene Philosophie mit ihrer bescheidenen und genügsamen Lebensweise und sein eigener Lebenswandel im Reichtum an Neros Hof im Gegensatz zueinander stünden.


  Am nachhaltigsten betonte dies Senecas Widersacher Publius Suillius Rufus. Dieser war mit Ovids Stieftochter verheiratet und stand wohl mit dem Dichter bis zu dessen Tod in Briefkontakt. Jedenfalls bat ihn Ovid im Jahre 15 nach Augustus’ Tod, sich für seine Rückkehrerlaubnis einzusetzen (Epistulae ex Ponto 4,8). Ovid starb allerdings im Exil 17 n. Chr. Im Jahre 24 wurde Suillius überführt, in einem Prozess bestochen worden zu sein, weshalb er von Kaiser Tiberius auf eine Insel verbannt wurde (Tacitus Annales 4,31). Von dort durch den neuen Kaiser Caligula zurückgerufen, wurde er Konsul und in den 50er-Jahren Prokonsul in der Provinz Asia. Unter Kaiser Claudius betätigte sich Suillius vor allem als Denunziant, dem als Erste Iulia, Drusus’ Tochter, und Poppaea Sabina (Tac. Ann. 13,43) aus dem Kaiserhaus zum Opfer fielen. Dann sorgte er für die Bestrafung der Verschwörer, die sich gegen die Entmachtung des Senates durch Kaiser Claudius wehrten, wobei Suillius auch vor ehemaligen Konsuln nicht Halt machte. Auch römische Ritter ließ er anklagen. Als Ankläger eines Ritters namens Samius ließ er sich allerdings mit 400 000 Sesterzen dazu bewegen, die Anklageschrift so zu verfassen, dass keine Verurteilung stattfinden würde. Die Bestechung kam ans Tageslicht und Samius beging Selbstmord. Von Kaiser Claudius in Schutz genommen, entging Suillius einer Bestrafung und musste nur die Bestechungssumme zurückzahlen.


  Nach Neros Amtsantritt beleidigte Suillius dessen Erzieher Seneca auf schwerste Weise: Sein Exil unter Claudius sei rechtmäßig gewesen, da er das Kaiserhaus durch Ehebruch – Suillius spricht sogar im Plural – entehrt habe. (Tac. Ann. 13,42) Nach diesen und anderen Anwürfen suchte man in Neros Umgebung nach einem Grund, Suillius anzuklagen und mundtot zu machen. Da der Vorwurf der Ausbeutung der Provinz Asia die Erreichung dieses Ziels nicht versprach, wurden ihm die Denunziationen unter Claudius zur Last gelegt, die von vielen Zeugen bestätigt wurden. Anzeige gegen Geld war seit 204 v. Chr. durch die Lex Cincia verboten, das auf Senecas Drängen hin im Jahre 54 n. Chr. verschärft worden war. In seiner Verteidigungsrede berief sich Suillius nicht nur auf Befehlsnotstand, indem er erklärte, auf Anweisung Messalinas, Claudius’ dritter Frau, gehandelt zu haben, sondern versuchte auch erfolgreich, seinen Widersacher Seneca erneut zu diskreditieren, indem er dessen Reichtum – sein Vermögen soll 300 000 000 Sesterzen wert gewesen sein – und die Widersprüchlichkeit zwischen Philosophie und Lebenswirklichkeit beklagte. Der inzwischen ungefähr achtzigjährige Suillius wurde 58 verurteilt und auf die Balearen verbannt (Tac. Ann. 13,43).


  Tatsächlich war Seneca durch Schenkungen Neros reich geworden. Reich waren aber einerseits auch andere Minister Neros geworden, andererseits wurde Seneca als einflussreiche Persönlichkeit nach den Gepflogenheiten der Zeit auch von anderen Personen als dem Kaiser testamentarisch bedacht. Ferner stimmte es, dass er Geld gegen Zinsen auslieh (Tac. Ann. 14,53,5), ob diese Zinsen, wie ihm vorgeworfen wurde, überhöht waren, ist ungewiss. Seneca wird sonst eher als großzügig geschildert. Er besaß gewiss mehrere Villen in und um Rom und in den Albaner Bergen, ebenso wohl Land in Ägypten, und er verlieh nachweislich Geld in Britannien, durch dessen Rückforderung er sogar den Aufstand Königin Buodiccas gegen Rom ausgelöst haben soll.


  Senecas Schrift De vita beata ist oft als Rechtfertigung gegen die Vorwürfe Suillius’ verstanden worden, zumal sie insbesondere auf die Vereinbarkeit zwischen Reichtum und stoischer Philosophie verweist. Der Weise dürfe sehr wohl Reichtümer besitzen, solange er nicht von ihnen besessen werde. Inhaltlich widerlegt er damit Suillius’ Aussagen über seine Lebensweise jedoch nicht. Auch verlässt den Philosophen im Laufe des Textes streckenweise die stoische Gelassenheit, und statt des Bruders spricht er die Ankläger direkt an: Hör auf, den Philosophen das Geld zu verbieten! (Kap. 23) Daher wohl waren die Vorwürfe auch langfristig wirkungsvoll: Erstens bezeichneten sie den Anfang von Senecas Machtverlust am Kaiserhof, zweitens wurden sie von späteren Historikern wiederholt (z.B. von Cassius Dio 61,10) und schließlich in der Neuzeit wieder aufgegriffen, so etwa in Petrarcas Brief Ad familiares 24,5, in welchem der Humanist allerdings besonders die Hinwendung zu Nero tadelt.


  Vom glücklichen Leben


  Übersetzung


  (1) Leben, mein lieber Bruder Gallio, wollen alle glücklich, doch wenn es darum geht zu durchschauen, was es ist, das ein glückliches Leben bewirkt, tappen sie im Dunkeln; es ist so schwierig, ein glückliches Leben zu erlangen, dass sich jeder umso mehr davon entfernt, je mehr er ihm nachjagt, wenn er einmal gestrauchelt ist. Sobald der Weg in die Gegenrichtung führt, wird die Schnelligkeit zum Grund eines immer größeren Abstandes. Man muss sich daher zuerst klarmachen, was es ist, das man erstrebt; dann muss man sich umsehen, wie wir am schnellsten dorthin eilen können, indem wir auf dem Weg – wenn er denn der richtige ist – begreifen, wie viel man jeden Tag schaffen kann, und wie viel näher wir an dem sind, zu dem uns unsere natürliche Begierde treibt. 2 Solange wir freilich allenthalben umherschweifen, ohne einem Leiter zu folgen, sondern dem Getöse der Menge und dem wirren Geschrei der durcheinander Rufenden, wird unser kurzes Leben zwischen Irrtümern zerrieben, auch wenn wir Tag und Nacht um die gute Gesinnung bemüht sind. Es muss daher erstens entschieden werden, wohin wir streben, zweitens, wodurch, und zwar nicht ohne jemand Erfahrenen, der das erforscht hat, worin wir vorankommen wollen, da ja hier nicht dieselben Bedingungen wie in sonstigen Reisen vorliegen: Bei jenen verhindern ein entdeckter Grenzstein oder Einwohner, die man fragt, dass man in die Irre geht, hier aber täuscht selbst die ausgetretenste und belebteste Straße am meisten. 3 Nichts muss man also dringender sicherstellen als eben gerade nicht nach der Gewohnheit des Viehs der Herde der Voranschreitenden nachzutraben, wobei man nämlich nicht dahin fortmarschiert, wohin man eigentlich gehen soll, sondern dahin, wohin die Allgemeinheit nun einmal geht. Und keine Tatsache verwickelt uns in größere Übel als die, dass wir auf die öffentliche Meinung hin orientiert sind, indem wir das für das Beste halten, was mit der größten Zustimmung aufgenommen wird. Und weil wir viele Vorbilder haben, leben wir nicht nach der Vernunft, sondern auf die Ähnlichkeit zu ihnen hin. Daher die so große Menge von Menschen, in der die einen über die anderen stürzen. 4 Was sich in einer großen Menschenmasse ereignet, wenn das Volk sich selbst bedrückt (niemand fällt, ohne einen anderen mit sich hinabzuziehen, die Ersten sind der Untergang der Nachfolgenden), kannst du in jedem Leben geschehen sehen: Niemand irrt für sich allein, sondern er ist Grund und Urheber fremden Irrtums. Es schadet nämlich, sich den Voranschreitenden an die Füße zu heften. Und während jeder Einzelne lieber glauben will statt zu entscheiden, wird niemals über das Leben entschieden, sondern immer geglaubt, und der von Hand zu Hand weitergegebene Irrtum quält uns und richtet uns zugrunde. Durch fremde Vorbilder scheitern wir. Wir werden geheilt werden, wenn wir uns nur von der Masse trennen. 5 Nun aber steht gegen die Vernunft als Verteidiger seines eigenen Übels das Volk. In Volksversammlungen, in denen Prätoren gewählt worden sind, wundern sich dieselben Menschen, die sie gewählt haben, über ihre eigene Entscheidung, wenn die wechselhafte Gunst sich geändert hat: Dasselbe, was wir gutheißen, verwerfen wir. Es ist das Ende jeder Urteilskraft, wenn das Urteil sich nach der Mehrheit richtet.


  (2) Wenn über das glückliche Leben gehandelt wird, darfst du mir nicht wie bei den Volksabstimmungen antworten: »Diese Seite scheint mir die Mehrheit zu sein.« Dann ist sie nämlich schlechter. Mit den menschlichen Angelegenheiten wird nicht so gut umgegangen, dass die besseren Dinge jeweils den meisten gefallen. Die Zustimmung der Masse ist vielmehr der Beweis für die Schlechtigkeit einer Sache. 2 Wir wollen daher fragen, was am besten zu tun ist, nicht am nützlichsten, und was uns in den Besitz ewigen Glücklichseins versetzt, nicht was dem Volk, dem schlechtesten Deuter der Wahrheit, günstig erscheint. Volk aber nenne ich auch die im feinen Umhang und die Gekrönten. Denn nicht die Farbe der Kleider, in die jemand gehüllt ist, schaue ich an; den Augen der Menschen traue ich nicht, ich habe ein besseres und sichereres Auge, mit dem ich Wahres von Falschem unterscheide: Die Seele findet das Gute in der Seele. Wenn sie jemals frei ist, aufzuatmen und sich zurückzuziehen – o wie sehr wird die sich selbst Quälende die Wahrheit bekennen und sagen: 3 »Was ich auch immer bislang getan habe – ich wollte, es wäre nicht getan worden; wenn ich überlege, was ich bisher gesagt habe, beneide ich die Stummen; was immer ich gewünscht habe, halte ich für eine Verfluchung von Seiten meiner Feinde; was immer ich gefürchtet habe – gute Götter! Um wie viel unbedeutender war es als das, was ich anstrebte! Mit vielen habe ich Feindschaft gepflegt und brachte ihnen dann wieder Wohlwollen entgegen (soweit es unter Feinden überhaupt Wohlwollen geben kann): Mir selbst bin ich noch nicht Freund geworden. Alle Mühe gab ich mir, um mich gegen die Menge abzusetzen und durch irgendeine treffliche Eigenschaft Aufmerksamkeit zu erlangen – was habe ich anderes getan, als mich Geschossen auszusetzen und der Schadenfreude zu zeigen, dass sie an mir nagt? 4 Siehst du jene, die jemandes Beredsamkeit loben, die seinem Reichtum nachjagen, um sein Wohlwollen buhlen, seine Macht rühmen? Alle sind in Wirklichkeit entweder seine Feinde, oder, was dasselbe ist, sie könnten es wenigstens sein. So groß wie das Volk der Bewunderer, so groß ist das der Neider. Warum suche ich nicht eher etwas aus Erfahrung Gutes, was ich selbst verstehe, statt etwas, was ich anderen vorweisen kann? Das, was man anschaut, bei dem man stehen bleibt, was einer dem anderen staunend zeigt, glänzt außen, innen aber ist es armselig.«


  (3) Wir wollen etwas suchen, was nicht vom Anblick her gut ist, sondern von Grund auf und gleichbleibend und auch auf der verborgenen Seite wohlgestaltet. Das wollen wir herausfinden, und es ist nicht weit von uns weg: Man kann es finden, man muss nur wissen, wohin man die Hand ausstreckt. Nun durchwandern wir unsere Umgebung in Dunkelheit, indem wir genau das zurückweisen, was wir eigentlich suchen. 2 Um dich aber nicht auf Umwege zu locken, werde ich die Meinungen der anderen übergehen (denn sowohl, sie aufzuzählen, dauert lange, als auch, sie zu widerlegen): Vernimm stattdessen meine Überzeugung. Indem ich sie aber die meine nenne, binde ich mich nicht an irgendeinen einzelnen meiner stoischen Vorgänger: Auch ich besitze das Recht, selbst zu urteilen. Daher werde ich dem einen folgen, dem anderen befehlen, seine Meinung genauer darzulegen, vielleicht aber werde ich auch, nach allen anderen zur Stellungnahme aufgerufen, nichts von dem zurückweisen, was die vor mir Berufenen verkündet haben, und sagen: »Dies denke ich noch weiter.« 3 Inzwischen halte ich es mit der Natur der Dinge, worüber alle Stoiker einig sind. Von dieser nicht abzuweichen und gemäß deren Gesetz und Vorbild sich einzurichten, ist Weisheit. Glücklich ist also ein Leben, das mit seiner Natur übereinstimmt, was nicht anders erlangt werden kann als dadurch, dass der Geist erstens wohlauf und zweitens im dauernden Besitz seiner Gesundheit sein muss, ferner stark und tatkräftig, in der richtigen Weise leidensfähig, angepasst an die Anforderungen der jeweiligen Zeit, achtsam mit dem Körper und dem, was zu ihm gehört, aber nicht ängstlich, sodann sorgfältig in den übrigen Dingen, die das Leben beeinflussen, ohne Bewunderung für irgendetwas, die Geschenke des Schicksals nutzend, nicht ihm unterworfen. 4 Du begreifst, auch wenn ich es nicht ausdrücklich hinzufüge, dass dieser Freiheit dauernde Gelassenheit folgt, wenn beseitigt ist, was uns verwirrt oder zutiefst erschreckt. Denn auf die Gelüste und Verlockungen, die klein und zerbrechlich sind und uns eben dadurch schädlich, folgt eine riesige Freude, unerschütterlich und gleichbleibend, dann Frieden und Eintracht im Herzen und Seelengröße mit Beständigkeit; denn alle Wildheit erwächst aus Schwäche.


  (4) Unser Gut kann freilich auch anders definiert, d.h. derselbe Sinn durch andere Wörter begriffen werden. Genauso, wie derselbe Heereszug sich einmal breiter ausdehnt und einmal eng zusammengezogen wird oder einmal zu Flügeln gebogen und der Mitte gekrümmt oder in gerader Linie entfaltet ist, und wie ihm, wie auch immer aufgestellt, dieselbe Kraft eigen ist und derselbe Wille, für dieselbe Aufgabe einzustehen, so kann die Bestimmung des höchsten Gutes einmal ausführlich und ausgebreitet, einmal zusammengefasst und verkürzt dargestellt werden. 2 Es wird daher dasselbe sein, wenn ich sagen werde: »Das höchste Gut ist ein froher Geist, der in Tugend die Zufälle des Lebens gering schätzt.« Oder: »Es ist die unbesiegte Kraft des Geistes, in den Dingen erfahren, im Handeln angenehm zu sein, voller Menschlichkeit und Sorge gegenüber seiner Umgebung.« Man kann es auch so definieren, dass wir den Menschen glücklich nennen, für den nichts gut oder schlecht ist außer einem guten oder schlechten Sinn, den Verehrer des Ehrenvollen, dem durch Tugend sich aufrecht Haltenden, den die Zufälle des Lebens weder übermütig machen noch zerbrechen lassen, der kein größeres Gut kennt als das, was er sich selbst erschaffen kann, dem die wahre Lust die Verachtung der Lüste sein wird. 3 Erlaubt ist, wenn du abschweifen möchtest, dasselbe in eine andere Formulierung, und die andere wiederum mit unveränderter und unversehrter Ausdruckskraft zu übertragen, denn was hindert uns, als glückliches Leben einen freien Geist zu bezeichnen, der aufrecht und unerschrocken ist und standhaft, der außerhalb von Furcht und außerhalb von Begierden gestellt ist, für den das einzige Gut die Ehrenhaftigkeit ist, das einzige Übel die Schändlichkeit, alles Übrige eine unbedeutende Ansammlung von Dingen, die dem glücklichen Leben weder etwas entziehen noch etwas zufügen, die ohne Mehrung oder Verlust des höchsten Gutes kommen und verschwinden? 4 Dem, was so begründet ist, folgt, ob man will oder nicht, eine beständige Fröhlichkeit und tiefe Zufriedenheit, die auch aus tiefstem Innern kommt, sodass man sich an dem Seinen freut und nicht mehr als das Eigene begehrt. Warum sollte dies nicht gut die kleinen und leichten und vergänglichen Regungen des Körpers aufwiegen? An dem Tag, an dem man der Begierde unterliegen wird, wird man auch dem Schmerz unterliegen. Du siehst aber, welch übler und schädlicher Knechtschaft der unterliegt, den Lüste und Schmerzen, höchst unsichere und machtlose Herren, abwechselnd beherrschen: Daher muss man aus ihnen heraustreten in die Freiheit. 5 Diese aber gewährt niemand anderes als die Geringschätzung des eigenen Schicksals: Dann entsteht jenes unschätzbare Gut, die Ruhe der Seele, die in Sicherheit ruht, und die Erhabenheit nach Vertreibung aller Schrecken durch die Erkenntnis der Wahrheit, die gewaltige Freude, die unerschütterliche Annehmlichkeit und die Erleichterung des Herzens, durch die man nicht wie durch Güter erfreut wird, sondern wie aus dem, was aus dem eigenen Gut entstanden ist.


  (5) Da ich ja meine Darlegungen ziemlich ausführlich begonnen habe: Glücklich kann genannt werden, wer durch die Gabe der Vernunft weder begehrt noch fürchtet. Auch die Felsen, die der Angst wie der Traurigkeit entbehren, nicht weniger als das Vieh. Dennoch wird man nicht jemanden glücklich nennen, der kein Bewusstsein des Glücklichseins hat. 2 An denselben Ort setze Menschen, welche die Natur durch deren Stumpfsinn und die Unkenntnis ihrer selbst in die Reihen des Viehs und der unbelebten Dinge gewiesen hat. Kein Unterschied besteht zwischen diesen und jenen, weil jene gar keine Vernunft besitzen, diese aber eine schlechte, verkehrte und zu ihrem eigenen Übel einfallsreiche. Glücklich kann nämlich niemand genannt werden, der außerhalb der Wahrheit steht. 3 Glücklich also ist ein Leben, das im rechten und sichern Urteil gefestigt und unveränderlich ist. Dann nämlich ist der Sinn rein und von allen Übeln gelöst, wenn er sich nicht nur Zerfleischungen, sondern auch Herabsetzungen entzieht, wenn er stets feststeht, wo er sich hingestellt hat, und seinen Standort verteidigt auch bei zürnendem und dahineilendem Schicksal. 4 Denn was die Lust anbelangt, mag sie uns von allen Seiten umgeben und auf allen Wegen zu uns herfließen und den Geist mit ihren Verlockungen erweichen und das eine aus dem anderen veranlassen, wodurch sie uns ganz oder in Teilen erregt: Wer von den Sterblichen, der je eine Spur des Menschen aufweist, wollte sich Tag und Nacht reizen lassen und während der Geist wüst wird, Mühe auf den Körper verwenden?


  (6) Aber die Seele, so sagt man, wird ihre eigene Lust haben. – Sie mag sie freilich haben als Teilhaber an Schwelgerei und Gelüsten; mag sie sich mit allen jenen Dingen füllen, die den Geist zu erfreuen pflegen, dann mag sie auf Vergangenes zurückblicken, und die Erinnerung an die dahingegangenen Lüste erhebe sie durch das Gewesene, und auf Künftiges freue sie sich und richte ihre Hoffnungen darauf aus, und während der Körper in der gegenwärtigen Mästung schwelgt, mag sie ihre Überlegungen auf Künftiges vorauslenken: Dies wird mir umso armseliger erscheinen, da Übel anstelle von Gütern zu sammeln, Irrsinn ist. Und weder ist jemand ohne Gesundheit glücklich, noch jemand gesund, der Widriges als das Beste anstrebt. 2 Glücklich also ist, wer zutreffend urteilt. Glücklich ist, wer mit den gegenwärtigen Verhältnissen, wie auch immer sie sind, zufrieden und ein Freund seiner eigenen Situation ist. Glücklich ist, wer die gesamte Handhabung seiner Angelegenheiten der Vernunft überlässt.


  (7) In diesen Dingen sehen auch die, welche die Vernunft das höchste Gut genannt haben, an welch niedriger Stelle sie sie angesiedelt haben. Daher leugnen sie, dass Lust von Tugend abgeleitet werden könne, und sagen, dass weder jemand ehrenvoll leben kann, ohne lustvoll zu leben, noch jemand lustvoll leben kann, ohne ehrenvoll zu leben. Ich sehe allerdings nicht, wie diese beiden so unterschiedlichen Dinge in einer solchen Verbindung zusammengebracht werden können. Was ist der Grund, ich bitte euch, warum man Lust von Tugend nicht trennen können sollte? Offensichtlich, weil für Güter jeder Anfang aus der Tugend erwächst, aus deren Wurzel auch entsteht, was ihr liebt und erstrebt? Wenn diese aber vermischt wären, könnten wir nicht sehen, dass manches zwar lustvoll, aber nicht ehrenvoll ist, anderes jedoch ehrenvoll, aber nicht lustvoll und nur mit Schmerzen auszuführen. 2 Füge nun hinzu, dass die Lust auch einem höchst schändlichen Leben zukommt und die Tugend ein schlechtes Leben unmöglich macht und einige nicht ohne Lust, sondern gerade durch die Lust unglücklich sind, was nicht geschehen könnte, wenn sich Tugend und Lust mischen könnten, da die Tugend der Lust oft entbehrt, während sie ihrer aber niemals bedarf. 3 Was verbindet ihr also Unähnliches, ja Entgegengesetztes? Etwas Hohes ist die Tugend, erhaben und königlich, unbesiegbar und unzerbrechlich. Die Lust ist niedrig, knechtisch, schwach und hinfällig, ihr Standort und ihre Heimat sind Bordelle und Garküchen. Tugend wirst du im Tempel finden, im Forum, im Rathaus, vor den Mauern stehend, staubig, verfärbt, mit Hornhaut an den Händen, die Lust öfter verborgen und lichtscheu, bei den Bädern und Saunen und an Orten, wo man die Polizei fürchtet, verweichlicht, nervös, nach Wein und Salben duftend, blass oder angemalt und von Schminke beschmiert. 4 Das höchste Gut ist unsterblich, kennt weder Übertretung noch Übersättigung noch Reue. Niemals nämlich wird der rechte Sinn umgewendet noch hasst er sich selbst noch ändert er an der besten Lebensweise etwas ab; die Lust aber wird in dem Augenblick, da sie sich am meisten erfreut, ausgelöscht. Sie hat nicht viel Inhalt, füllt einen schnell ab und verursacht daher Ekel und wird kraftlos schon beim ersten Anlauf. Und niemals ist das sicher, dessen Natur in der Bewegung besteht. So kann das, was sehr schnell aufkommt und vergeht, nicht einmal einen festen Stoff haben und wird bei seinem Gebrauch zugrunde gehen. Dorthin nämlich gelangt die Lust, sobald sie aufhört, und während sie anfängt, zielt sie schon auf das Ende.


  (8) Was soll das, dass Lust sowohl in guten wie in schlechten Dingen liege und die Schändlichen ihre Zierde nicht weniger als die Ehrenvollen ihr Ruhm erfreut. Daher zogen es die Alten vor, das beste Leben anzustreben, nicht das angenehmste, sodass die Lust nicht Anführer, sondern Begleiter des rechten und guten Willens war. Die Natur nämlich muss man als Anführer nehmen, denn sie wird von der Vernunft beachtet und um Rat gefragt. 2 Es ist also dasselbe, glücklich zu leben und nach der Natur zu leben. Was dies ist, habe ich schon offengelegt: Wenn wir die Geschenke des Körpers und das der Natur Angemessene sorgfältig und unerschrocken bewahren, und unerschrocken gleichsam als etwas von Tag zu Tag neu Gegebenes und Vergängliches, wenn wir uns nicht in deren Knechtschaft begeben und nicht fremde Einflüsse uns beherrschen, wenn die dem Körper angenehmen und von außen an ihn kommenden Dinge für uns die Stelle einnehmen, die im Kriegslager die Hilfstruppen und die Leichtbewaffneten besetzen (jene sollen nämlich dienen, nicht befehlen), dann schließlich sind sie dem Geist nützlich. 3 Unversehrt von äußeren Einflüssen und unbesiegbar mag der Mann sein, der nur das Seine bewundert, auf den Geist vertraut und in beide Richtungen bereit ist, ein Lebenskünstler; sein Vertrauen entbehre nicht des Wissens, das Wissen nicht der Beständigkeit: Bestehen bleiben soll, was ihm einmal gefallen hat, und nichts an seinen Beschlüssen soll je korrigiert werden. Man begreift, auch wenn ich es nicht extra hinzufügen werde, dass ein solcher Mann ausgeglichen und planvoll sein wird und in dem, was er macht, großartig durch seine angenehme Art. 4 Eine durch Empfindungen gereizte Vernunft mag fragen, und indem sie von da ihren Ausgangspunkt nimmt (denn sie hat nichts anderes, von wo aus sie ihren Anstoß zum Wahren nehmen könnte), mag sie zu sich selbst zurückkehren. Denn die Welt, die freilich alles umfasst, bzw. Gott, der Lenker des Universums, wendet sich zwar nach außen, aber dennoch kehrt er von überall her nach innen zu sich zurück. Dasselbe soll unser Geist tun: Wenn er seinen Empfindungen gefolgt ist und sich durch diese zu äußeren Dingen vorgestreckt hat, mag er sowohl diese als auch sich selbst beherrschen. 5 So werden gleichzeitig Kraft und Macht einig mit sich, und so entsteht jene sichere Vernunft, die nicht abweicht und nicht stecken bleibt in Meinungen oder Auffassungen noch in Wahnvorstellungen, welche, wenn sie sich aufgestellt hat und in ihren Teilen übereinstimmt und sozusagen stimmig ist, das höchste Gut bedeckt hat. Nichts Schlechtes nämlich, nichts Wankendes bleibt übrig, nichts, worauf sie ausgleiten oder fallen könnte. 6 Alles wird sie tun aus eigenem Antrieb, nichts Unerwartetes wird ihr zustoßen, sondern was auch getan wird, wird ohne Mühe günstig ausgehen, geplant und ohne Flucht des Handelnden; denn Trägheit und Feststecken zeigen inneren Konflikt und Unentschlossenheit. Daher darf man bekennen, dass das höchste Gut die Einmütigkeit des Geistes ist. Die Tugenden aber werden zwangsläufig dort sein, wo Übereinstimmung und Einheit herrschen werden, während Schwächen voneinander abweichen.


  (9) »Aber auch du«, sagt man, »verehrst die Tugend aus keinem anderen Grund als dass du aus ihr irgendeinen Genuss erhoffst.« – Erstens wird eine Tugend, wenn sie Genuss verspricht, nicht deswegen angestrebt: Denn sie verspricht nicht ihn, sondern unter anderem ihn, und sie müht sich nicht um seinetwillen, sondern ihre Bemühung sucht gleichsam etwas anderes und erreicht dabei auch ihn. 2 Wie auch in einem Ackerboden, der für die Saat gepflügt worden ist, so manche Blumen aufgehen, und man dennoch nicht wegen dieser Kräuter, obgleich sie die Augen erfreuen, soviel an Mühe aufgewandt hat (das eine war das Vorhaben des Sämanns, das andere kam hinzu), so ist auch die Lust weder Lohn noch Grund der Tugend, sondern eine Dreingabe, und sie gefällt nicht, weil sie erfreut, sondern wenn sie gefällt, erfreut sie auch. 3 Das höchste Gut liegt im Urteilsvermögen selbst und in der Haltung des besten Geistes, welcher, wenn er seinen Lauf erfüllt und sich an seinen Enden getroffen hat, vollendet das höchste Gut hat und nichts Größeres begehrt; denn nichts liegt außerhalb des Ganzen, wie es auch über die Grenzen hinaus nichts gibt. 4 Daher gehst du fehl, wenn du fragst, was jenes sei, dessentwegen ich die Tugend anstrebe. Du fragst nämlich nach etwas, das über dem Höchsten stünde. Du fragst, was ich in der Tugend erstrebe? Sie selbst! Denn sie hat nichts Besseres, sie selbst ist ihr Preis. Oder ist dies nicht groß genug? Wenn ich dir sage: »Das höchste Gut ist die Kraft einer unzerbrechlichen Seele und Voraussicht und Erhabenheit und Gesundheit und Freiheit und Eintracht und Zierde.« – Fragst du dann noch nach etwas Größerem, das jener entspricht? Was nennst du mir hier die Lust? Ich suche das Gute für den Menschen, nicht das für den Bauch, der beim Vieh und bei wilden Tieren geräumiger ist.


  (10) »Du verdrehst«, sagt man, »was ich gesagt habe.« Ich verneine nämlich, dass jemand angenehm leben kann, wenn er nicht gleichzeitig ehrenvoll lebt, weil die stummen Tiere nicht dies erlangen können noch die, welche ihr Gut an der Nahrung messen. »Klar«, sagt man, »und offen bezeuge ich, dass man dieses Leben, welches ich angenehm nenne, nicht ohne die Hinzufügung der Tugend erlangt.« 2 Und wer wüsste nicht, dass jeweils gerade die Dümmsten am meisten mit euren Lüsten abgefüllt sind und die Nichtsnutzigkeit von Annehmlichkeiten überfließt und die Seele selbst schändliche und viele Arten der Lust gewährt? Vor allem Anmaßung und Selbstüberschätzung, enorme Aufgeblasenheit gegenüber den anderen, blinde und kurzsichtige Liebe seiner selbst, überfließende Annehmlichkeiten, aus nichtigen und kindischen Gründen Aufregung, Schwatzhaftigkeit und Hochmut, Freude an Verdorbenheit, Müßiggang und Schlaffheit eines trägen Geistes, der vor sich hindämmert. 3 Dies alles zerstreut die Tugend und nimmt das Gold unter die Lupe und prüft die Genüsse, bevor sie ihnen Zutritt gewährt¸ und wenn sie etwas gutheißt, hält sie das noch lange nicht für bedeutend. Vorsichtig nämlich lässt sie es heran und ist nicht durch den Gebrauch froh, sondern durch die Mäßigung. Die Mäßigung aber ist, indem sie es vermindert, ein Unrecht am höchsten Gut. Du magst die Lust umarmen, ich bezähme sie, du magst sie genießen, ich nutze sie, du magst sie für das höchste Gut halten, ich nicht einmal für ein Gut, du magst alles um der Lust willen tun, ich nichts.


  (11) Wenn ich sage, dass ich nichts um der Lust willen tue, rede ich von dem Weisen, dem allein du Genuss zugestehst. Ich nenne aber den nicht weise, über dem es noch etwas gibt, schon gar nicht, wenn es die Lust ist. Und doch: »Wie widersteht er, von dieser ergriffen, der Mühe und der Gefahr, der Bedürftigkeit und den vielen das menschliche Leben umgebenden Bedrohungen? Wie dem Anblick des Todes, wie erträgt er Schmerzen, wie die Erschütterungen der Welt und soviel an bitteren Feinden, besiegt von einem so läppischen Gegner?« – »Er wird tun, was immer die Lust nahelegt.« – »Na, siehst du nicht, zu wie vielen Dingen zu raten sie im Begriff ist?« 2 – »Nichts«, sagt er, »wird sie schändlicherweise raten können, weil sie von der Tugend abhängt.« – »Siehst du wiederum nicht, wie ein solches höchstes Gut beschaffen ist, wenn es einen Wächter nötig hat, damit es überhaupt ein Gut ist? Wie aber soll die Tugend die Lust regieren, wenn sie ihr erst folgt, wenn der Gehorchende folgen soll, Regieren aber Sache des Befehlenden ist? Nach hinten setzt du das, was befiehlt. Ein herausragendes Amt hat bei euch die Tugend, die Lüste vorzukosten!«2 3 Aber wir werden sehen, ob die bei ihnen so verderblich behandelte Tugend noch eine Tugend ist, welche ihren Namen nicht verdient hat, wenn sie von der Stelle weicht. Inzwischen will ich, wovon ja hier gehandelt wird, viele von ihren Lüsten besessene Menschen vorstellen, über welche das Glück alle seine Geschenke ausgegossen hat, von denen du bekennen wirst, dass sie eigentlich Übel sind. 4 Schau dir den Nomentanus3 an und Apicius,4 die wie sie selbst sagen, alles Gute von Land und Meer verdauten und Tiere aller Art auf dem Tisch untersuchten – sieh diese an, wie sie auf ihrem Rosenbett ihre Kochkunst betrachteten, die Ohren mit dem Klang der Stimmen, die Augen mit Schauspielen, den Gaumen mit ihren Geschmäckern erfreuend. In weichen und zarten Kissen wird ihr ganzer Körper schlaff, und damit ihre Nase nicht inzwischen nachlässt, wird der Ort selbst mit verschiedenen Düften betört, an dem man sich der Schwelgerei hingibt. Sie lebten ihren Lüsten, magst du sagen, und doch wird es ihnen nicht gut gehen, weil sie sich an keinem Gut erfreuen.


  (12) – »Schlecht«, sagt man, »wird es ihnen ergehen, weil vieles eintreten wird, was ihre Seele verwirrt, und die gegensätzlichen Meinungen zwischen ihnen werden ihre Seele beunruhigen.« – Dass dies so ist, gestehe ich zu; aber nichtsdestoweniger werden dieselben Dummen, die törichten und unter dem Schmerz der Reue leidenden Männer große Lüste empfinden, sodass man zugeben wird, dass sie so weit von jeder Last entfernt sind wie von einem guten Sinn, und wie es den meisten ergeht, sind sie durch eine fröhliche Krankheit krank und sind lachend wahnsinnig. 2 Die gezügelten und bescheidenen Lüste der Weisen dagegen sind aber fast matt und niedergedrückt und kaum bemerkbar, sodass diese weder kommen, wenn sie herbeigerufen werden, noch, wenn sie auch von sich aus eingetreten sind, in hohem Ansehen stehen noch durch irgendeine besondere Freude der Empfangenden aufgenommen werden. Sie vermischen sie nämlich und setzen sie ins Leben wie Spiel und Scherz zwischen Ernstes.


  (13) Man möge also aufhören zu verbinden, was nicht zusammengeht, und der Tugend Lust zu unterstellen, durch welchen Fehler man jeweils den Schlechtesten schmeichelt. Jener, der sich den Lüsten hingibt, stets rülpsend und betrunken, glaubt, weil er weiß, dass er in Lust lebt, dass er auch in Tugend lebe. Er hört nämlich, dass die Lust von der Tugend nicht getrennt werden kann, dann schreibt er seinen Fehlern Weisheit zu und bekennt das öffentlich, was eigentlich verborgen bleiben müsste. 2 Daher lebt man, nicht etwa von Epikur veranlasst,5 in Schwelgerei, und verbrämt, den eigenen Fehlern hingegeben, seine Genussucht mit dem Gewandbausch der Philosophie und läuft dorthin, wo man hört, dass die Lust gelobt wird. Und man schätzt nicht, wie rein und trocken jener Genuss Epikurs ist (so nämlich, beim Herkules, sehe ich es), sondern stürzt sich nur auf den Namen und sucht eine Schirmherrschaft und ein Mäntelchen für seine Begierden. 3 Daher verlieren sie das einzige Gut, das sie besitzen, an das Übel, sie verlieren die Scheu zu sündigen: Sie loben nämlich das, wodurch sie erröteten und rühmen sich ihrer Verfehlung, und daher ist es nicht einmal der Jugend möglich, wieder davon aufzustehen, wenn der schändliche Müßiggang einen ehrenvollen Namen erhält. Aus diesem Grund ist das Lob der Lust verderblich, weil die anständigen Vorschriften darunter verborgen werden und offen zu Tage tritt, was verdirbt. 4 Dieser Überzeugung bin ich selbst (und werde es gegen den Willen meiner Anhänger sein): Epikur hat etwas Heiliges und Richtiges vorgeschrieben und, wenn man näher herantritt, auch Trauriges; jene Lust nämlich wird zu etwas Kleinem und Unbedeutendem reduziert und was wir Gesetz der Tugend nennen, nannte jener das der Lust: Er befiehlt dem Bedürfnis der Natur zu gehorchen; sehr wenig aber ist das an Luxus, was der Natur schon genug ist. 5 Was ist es also? Wer auch immer lustvollen Müßiggang und das zwischen Rachen und Unterleib wechselnde Glück ein Gut nennt, sucht einen Zeugen für eine schlechte Sache, und während er, von jenem blendenden Namen geleitet, kommt, folgt er nicht der Lust, von der er hört, sondern der, die er selbst herbeibringt, und indem er anfängt zu glauben, seine Fehler entsprächen den Vorschriften, wird er nachsichtig gegen sie, nicht ängstlich oder heimlich, sondern er schwelgt sogar darin und zeigt es offen. Daher darf man nicht wie die meisten unserer Anhänger sagen, die Schule Epikurs sei die Lehrerin der Verbrechen, sondern ich sage dies: Man hört Schlechtes, sie hat einen schlechten Ruf, aber zu Unrecht. 6 Wer kann dies wissen außer jemandem, der zum inneren Kreis zugelassen worden ist? Ihre Ansicht selbst gibt Raum für Geschichten und reizt zu einer schlechten Erwartung. Sie ist wie ein tapferer Mann, der in einen Frauenmantel gehüllt ist: Für dich steht die Schamhaftigkeit fest, die Mannhaftigkeit ist unversehrt, dein Körper ist von keinem schändlichen Leiden frei, aber in der Hand ist ein Tamburin.6 Daher wird ein feiner Titel ausgewählt und die Bezeichnung selbst reizt den Sinn. Bei der, welche hier steht, haben sich Fehler eingeschlichen. 7 Wer auch immer sich der Tugend nahe gekommen ist, hat das Bild einer großartigen Veranlagung geboten. Wer der Lust folgt, erscheint entnervt, gebrochen, abweichend vom Bild des Mannes: im Begriff, zu schändlichen Dingen zu gelangen, wenn ihm nicht jemand die Genüsse wegnimmt, damit er weiß, welche von ihnen sich innerhalb eines natürlichen Bedürfnissen befinden und welche dagegen blindlings ausgeführt werden und endlos sind und, je mehr sie erfüllt werden, desto unerfüllbarer sind.


  (14) Es ist Zeit. Die Tugend schreite voran und sicher wird jeder Schritt sein. Und zuviel Lust wird schaden: Bei der Tugend braucht man sich nicht zu fürchten, dass es von ihr zuviel gibt, weil in ihr selbst das Maß liegt. Es gibt kein Gut, das unter seiner eigenen Größe leidet. Den mit einer vernünftigen Natur Ausgestatteten – was, das besser wäre als die Vernunft, wird ihnen vorgelegt? Und wenn jene Verbindung erlaubt ist, wenn man in Begleitung zum glücklichen Leben gehen will, so schreite die Tugend voran, und die Lust begleite sie und bewege sich wie ein Schatten um den Körper. Die Tugend aber, das Herausragendste von allen, als Magd der Lust zu behandeln, ist Zeichen einer Person, die nichts Großes in ihrem Geist begreift. 2 An vorderster Stelle mag die Tugend gehen, diese trage die Feldzeichen. Wir werden nichtsdestoweniger Lust haben, aber wir werden ihre Herren und Mäßiger sein; etwas wird sie uns abbitten, zu nichts zwingen. Denen aber, die der Lust den ersten Rang eingeräumt haben, wird beides fehlen: Die Tugend nämlich verlieren sie, und im Übrigen beherrschen sie nicht die Lust, sondern die Lust sie. Entweder werden sie durch deren Mangel gequält oder durch deren Überfluss erdrückt. Armselig sind sie, wenn sie von ihr verlassen werden, noch armseliger, wenn sie von ihr überrollt werden. Wie wenn man, in der Syrte aufgelaufen, einmal im Trockenen zurückgelassen wird, einmal von der wogenden Flut hin- und hergeschleudert wird. 3 Dies geschieht aber durch zu große Maßlosigkeit und blinde Liebe zu einer Sache. Denn für einen, der die Übel als Güter anstrebt, ist es gefährlich, sein Ziel zu erreichen. Wie wir wilde Tiere mit Mühe und Gefahr jagen und ihr Besitz, wenn wir sie gefangen haben, uns Sorgen macht (oft nämlich zerfleischen sie ihre Herren), so fliehen die, welche große Lüste haben, in ein großes Übel und werden von ihrem eigenen Besitz ergriffen, bei dem, je größer und mehr er ist, sein Herr desto geringer und mehrerer Dinge Sklave ist, während ihn das gemeine Volk glücklich nennt. 4 Ich möchte daher nun noch bei dem Bild dieses Themas bleiben. Auf welche Weise jemand das Lager der wilden Tiere ausfindig macht und mit der Schlinge die wilden Tiere einzufangen sehr schätzt und die weiten Wälder mit Hunden zu umgeben,7 sodass er dessen Spur folgt, versäumt Bedeutenderes und lehnt viele Verpflichtungen ab: So setzt einer, der seiner Lust folgt, alles hintan und vernachlässigt als Erstes die Freiheit und hängt nur an seinem Bauch und kauft sich nicht die Lüste, sondern verkauft sich an die Lüste.


  (15) »Was jedoch«, sagt man, »verbietet, Lust und Tugend zu Einem zusammenzugießen und so das höchste Gut zu bewirken, dass das Ehrenhafte und das Lustvolle dasselbe sind?« – Weil ein Teil des Ehrenvollen nichts als das Ehrenvolle sein kann und das höchste Gut seine Reinheit nicht haben wird, wenn es etwas in sich sehen wird, was dem Besseren unähnlich ist. 2 Nicht einmal die Freude, die aus der Tugend entsteht, ist, obgleich sie ein Gut ist, dennoch ein Teil des absoluten Gutes, ebenso wenig Fröhlichkeit und Ruhe, obgleich sie aus dem schönsten Urgrund geboren sind. Jene sind nämlich Güter, aber solche, die dem höchsten Gut folgen, nicht solche, die es verwenden. 3 Wer aber die Gesellschaft von Tugend und Lust herstellt und nicht einmal aus einem gleichen Ausgangspunkt heraus, schwächt wegen der Zerbrechlichkeit des einen Gutes, was auch immer im anderen an Kraft steckt, und schickt jene Freiheit, die, wenn sie nichts Wertvolleres als sich selbst kennt, gerade unbesiegbar ist, unters Joch. Denn (was die größte Sklaverei ist) für ihn beginnt das Glück nötig zu sein; es folgt ein ängstliches Leben, voll Verdächtigung, in Furcht, Sorge vor dem Zufall, in den Augenblicken der Zeit schwebend. 4 Du gibst der Tugend keine schwere, unbewegliche Grundlage, sondern befiehlst, dass sie an einem beliebigen Ort stehe. Was aber ist so beliebig wie die Erwartung der Zufälle und die Wechselhaftigkeit des Körpers und der den Körper beeinträchtigenden Dinge? Wie kann man hier einem Gott gehorchen und was auch immer geschieht, mit gutem Geist aufnehmen und nicht über das Schicksal klagen als wohlwollender Deuter seiner Schicksalsfälle, wenn man bei den kleinsten Dosen von Lust und Schmerz erschüttert wird? Aber nicht einmal ein guter Behüter des Vaterlandes oder ein Rächer ist man noch ein Kämpfer für seine Freunde, wenn man sich den Lüsten zuwendet. 5 Dorthin also muss das höchste Gut steigen, von wo es durch keine Gewalt herabgezogen werden kann, wo weder der Schmerz noch die Hoffnung oder die Angst Zugang haben noch irgendeine Sache, die das Recht des höchsten Gutes schmälert. Dorthin emporsteigen kann aber nur die Tugend. Mit deren Schritt muss der Gipfel erobert werden. Jene wird mutig dastehen und, was auch immer geschieht, ertragen, nicht nur leidend, sondern gerne, und sie wird wissen, dass jede zeitliche Schwierigkeit das Gesetz der Natur ist, und wie ein guter Soldat Wunden erträgt, wird sie ihre Narben aufzählen und von Geschossen durchbohrt sterbend den Feldherrn lieben, für den sie fällt. Und jene alte Vorschrift wird sie im Sinn haben: »Gott folge!« 6 Wer immer aber klagt und weint und seufzt, wird mit Gewalt gezwungen werden, Befehle auszuführen und nichtsdestoweniger unfreiwillig zu den Befehlen weggerissen. Welcher Wahnsinn ist es daher, eher gezogen zu werden als selbst zu folgen! Wie, beim Herkules, Dummheit und Unwissenheit um die eigene Situation dazu führen, dass du dein Unglück bedauerst, weil dir etwas fehlt oder unerwartet schmerzlich für dich ausgegangen ist, so führen sie dazu, dass du dich wunderst und unwürdig das erträgst, was sowohl den Guten wie den Schlechten geschieht, ich meine damit die Krankheiten, Leichenbegräbnisse, Schwächen und andere Dinge, die dem menschlichen Leben in die Quere kommen. 7 Was auch immer von den Bedingungen der Welt her ertragen werden muss und mit hohem Sinn jemand auf sich nimmt: Zu dieser heiligen Sache sind wir getrieben, die Sterblichkeit zu ertragen und nicht verrückt zu werden durch das, was zu vermeiden nicht in unserer Macht steht. In einer Königsherrschaft wurden wir geboren, einem Gott zu gehorchen ist Freiheit.


  (16) Also liegt in der Tugend das wahre Glück. Was wird dir diese Tugend nahe legen? Du solltest nichts für gut oder übel halten, was nicht die Tugend oder das Schlechte betrifft. Dann, dass du unerschütterlich bist gegenüber dem Übel wie auch auf der Seite des Guten, dass du Gottes Bild wiedergibst, soweit dies gestattet ist. 2 Was verspricht die Tugend dir für dieses Unternehmen? Riesiges und Gottgleiches: Du wirst durch nichts gezwungen werden, du wirst keiner Sache bedürfen, du wirst frei sein, sicher, unverwundbar; du wirst nichts vergeblich versuchen, nichts wird dir verboten sein, alles wird dir aus Überzeugung nachgeben, nichts Widriges wird dir geschehen, nichts gegen deine Meinung und deinen Willen. 3 »Was also? Die Tugend reicht für ein glückliches Leben?« – Wenn sie vollkommen und göttlich ist, warum sollte sie nicht genügen, ja nicht sogar Überfluss bieten? Was nämlich kann einem Menschen fehlen, der außerhalb aller Sehnsucht steht? Was ist für den von außen nötig, der alles Seinige in sich selbst versammelt? Aber für den, der sich auf die Tugend richtet, ist, auch wenn er weit vorangeschritten ist, die Nachsicht des Schicksals nötig, solange er mit den menschlichen Dingen ringt, während er jenen Knoten löst und alle sterblichen Fesseln. Was macht es also? Dass andere kunstvoll gefesselt sind, gebunden und auch gestresst; der, welcher höher aufgestiegen ist und sich höher herausgehoben hat, zieht eine lockere Kette hinter sich her, noch nicht frei, aber schon so gut wie.


  (17) Wenn daher jemand von denen, die die Philosophie beschimpfen, wie gewohnt vorbringen mag: »Warum redest du mutiger als du lebst? Warum richtest du Worte an die Höheren und hältst Geld für ein notwendiges Instrument und wirst von einem Schaden erschüttert und weinst beim Tod deiner Frau oder deines Freundes und achtest auf deinen Ruf und wirst von schlechten Reden betroffen? 2 Warum besitzt du ein besser gepflegtes Landgut, als es der natürliche Gebrauch fordert? Warum speist du nicht gemäß deinen eigenen Vorschriften? Warum hast du glänzenderes Geschirr? Warum wird bei dir Wein getrunken, der älter ist als du? Warum wird ein Vogelhaus aufgestellt? Warum werden Bäume gesät, die nichts außer Schatten gewähren? Warum trägt deine Frau den Besitz eines reichen Hauses an den Ohren? Warum werden die Edelknaben mit wertvollen Kleidern ausgestattet? Warum ist es eine Kunst, bei dir zu dienen, und wird das Silber nicht zufällig und wie es gefällt hingelegt, sondern wird von erfahrenen Leuten gedeckt, und warum gibt es extra einen Meister zum Schneiden des Fleisches?« Füge hinzu, wenn du willst: »Warum hast du Besitzungen in Übersee? Warum sogar mehr als du weißt? Schändlicherweise bist du entweder so nachlässig, dass du deine wenigen Sklaven nicht kennst, oder so reich, dass du mehr hast als die, für die deine Erinnerung ausreicht!« 3 Ich werde dann deine Vorwürfe unterstützen und mir selbst mehr vorwerfen als du glaubst. Nun antworte ich dir dies: »Ich bin nicht weise, und um deine Missgunst zu beruhigen: Ich werde es nie sein. Fordere daher von mir nicht, dass ich den Besten gleich bin, sondern dass ich besser bin als die Schlechten: Dies ist mir genug, jeden Tag etwas von meinen Fehlern zu beseitigen und meine Irrtümer zu tadeln. 4 Ich bin nicht zur Gesundheit gelangt, ich werde nicht einmal dahin gelangen; Erleichterung für meine Gicht erwarte ich eher als Heilung, bin zufrieden, wenn sie seltener auftritt und wenn sie weniger juckt. Mit deinen Füßen verglichen bin ich ein kranker Läufer.« Das sage ich nicht für mich (denn ich befinde mich am Abgrund aller Fehler), sondern für jenen, von dem etwas vollbracht wurde.


  (18) »Auf die eine Weise redest du«, magst du sagen, »nach der anderen lebst du.« – Dies wurde als äußerst böswillige und feindlichste Anklage auch dem jeweils Besten, dem Plato, dem Epikur, dem Zenon vorgeworfen. Diese alle nämlich sprachen nicht so, wie sie lebten, sondern wie sie hätten leben müssen. Von der Tugend, nicht von mir rede ich, und indem ich wegen der Fehler einen Vorwurf mache, mache ich ihn vor allem wegen meiner eigenen: Wenn ich kann, will ich leben, wie es nötig ist. 2 Aber nicht meine Schlechtigkeit, mit viel Gift getränkt, schreckt mich von den Besten ab; nicht einmal jenes Gift, mit dem ihr andere besprengt, mit dem ihr euch tötet, wird mich hindern, umso weniger, je weniger ich beharre, das Leben zu loben, das ich führe, sondern das lobe, von dem ich weiß, dass man es führen müsste, je weniger ich die Tugend anbete und in riesigem Abstand kriechend folge. 3 Werde ich natürlich erwarten, dass etwas unversehrt von der Schlechtigkeit ist, für die weder Rutilius8 noch Cato9 tabu waren? Soll sich jemand sorgen, dass er dem zu reich erscheine, dem der Kyniker Demetrius10 nicht arm genug ist? Ein sehr rauer Mann, der gegen alle Bedürfnisse der Natur kämpfte – noch ärmer als die übrigen Kyniker, weil, als sie verboten, etwas zu besitzen, er auch untersagte zu fordern – sagen sie, sei nicht arm genug. Du siehst also: Er lehrte nicht die Kenntnis der Tugend, sondern der Bedürftigkeit.


  (19) Diodor,11 ein epikureischer Philosoph, der innerhalb weniger Tage das Ende seines Lebens durch eigene Hand herbeiführte, so sagen sie, habe dies nicht nach der Vorschrift Epikurs getan, dass er sich die Kehle durchschnitt. Die einen wollen, dass seine Tat als Wahnsinn abgetan wird, die anderen als Kurzschlusshandlung. Jener gab inzwischen glücklich und voll guter Einsicht, als er starb, ein Zeugnis und lobte die im Hafen und am Anker verbrachte Ruhe des Alters und sagte, was ihr unwillig gehört habt, gleichsam als ob auch ihr es tun müsstet:


  Ich habe gelebt, und den Lauf vollendet,

  den das Schicksal gegeben hat.12


  2 Das Leben des einen, den Tod des anderen erörtert ihr, und zum Namen der aufgrund irgendeines herausragenden Lobes großen Männer bellt ihr, wie kleine Hunde, wenn ihnen unbekannte Menschen entgegenkommen; es passt euch nämlich, dass niemand als gut angesehen wird, als ob fremde Tugend eine Anklage aller eurer Untaten wäre. Neidisch vergleicht ihr glänzende Dinge mit eurem Schmutz und begreift nicht, unter welcher Gefahr für euch selbst ihr dies riskiert. Denn wenn jene, die der Tugend folgen, begierig, lustvoll und ehrgeizig sind, was seid dann ihr, denen selbst der Name der Tugend verhasst ist? 3 Ihr leugnet, dass jemand leisten könnte, was er sagt, und nach dem Beispiel seiner Rede leben könne; welch Wunder, wenn Kühnes, Riesiges, alle menschlichen Wechselfälle Übersteigendes geredet wird? Obwohl sie versuchen, sich von den Kreuzen loszureißen, in welche jeder einzelne von euch seine Nägel einschlägt, hängen sie dennoch, zum Opfer getrieben, an den einzelnen Pfählen. Diejenigen, welche ihren Sinn gegen sich selbst richten, werden durch so viele Begierden wie Kreuze zerrissen. Aber diese reden übel und freuen sich an der Beleidigung anderer. Ich würde glauben, dass sie davon frei wären, wenn nicht einige ihre Zuschauer noch vom Galgen herab bespuckten.


  (20) »Die Philosophen leisten selbst nicht, was sie predigen.« – Dennoch leisten sie vieles, was sie predigen, weil sie das Ehrenvolle im Geiste zusammenfassen: Denn wenn sie auch ihren Worten Angemessenes ausführten – was könnte glücklicher sein als sie? Inzwischen solltest du gute Worte nicht verachten und Vorhaben, die voller guter Überlegungen sind. Bei heilsamen Studien ist auch diesseits der Wirkung die Behandlung lobenswert. 2 Welch Wunder, dass sie nicht hinaufsteigen in die steile Höhe, nachdem sie es in Angriff genommen haben. Wenn du ein Mann bist, so beachte die, die Großes versuchen, auch wenn sie scheitern. Eine edle Sache ist es, wenn man nicht nach seinen eigenen Kräften, sondern nach den Kräften seiner Natur etwas versucht, wenn sie Hohes versuchen und im Geiste Größeres zu erfassen, als es auch von solchen bewirkt werden kann, die mit riesigem Mut ausgestattet sind. 3 Wer sich dies vornimmt: »Ich werde den Tod mit derselben Mine ansehen, mit der ich auch von ihm höre. Ich werde durch Mühen, wie viele auch immer es sein mögen, meinem Geist einen starken Körper schaffen. Ich werde vorhandene und fehlende Reichtümer verachten, nicht trauriger, wenn sie anderswo liegen werden, noch begieriger, wenn sie um mich herum glänzen. Ich werde das Glück nicht wahrnehmen, wenn es auf mich zukommt, noch wenn es sich entfernt. Ich werde alle Länder als die meinen ansehen, die meinen als die aller. Ich werde so leben, als ob ich wüsste, dass ich für andere geboren bin, und der Natur der Dinge statte ich in diesem Namen Dank ab. Auf welche Art nämlich konnte sie besser meine Sache fördern? Mich einen gab sie allen, mir allein alle. 4 Was immer ich haben werde, werde ich weder geizig hüten noch verschwenderisch zerstreuen. Nicht mehr werde ich zu besitzen glauben als das, was auf gute Weise geschenkt wurde. Nicht werde ich die Wohltaten mit Zahlen, nicht nach Gewicht noch irgendwie anders wiegen als nach der Einschätzung des Empfangenden; niemals wird mir das viel sein, was ein Würdiger erhält. Nichts werde ich um der Meinung willen, alles wegen des Gewissens tun. Unter den Augen des Volkes werde ich glauben, dass das geschieht, was ich für mich alleine tue. 5 Ziel des Essens und des Trinkens wird mir sein, die Bedürfnisse der Natur zu stillen, nicht den Bauch zu füllen und zu leeren. Ich werde den Freunden angenehm, den Feinden gegenüber nachgiebig und zurückhaltend alles gewähren, bevor sie mich bitten, und ihnen mit ehrenvollen Bitten entgegenkommen. Ich werde wissen, dass die Welt mein Heimatland ist und die Götter deren Beschützer, die über mir und um mich stehen als Richter meiner Taten und Worte. Wann immer die Natur meinen Geist zurückfordert oder den Verstand entlässt, werde ich sterben, indem ich bezeuge, dass ich mein Gewissen geliebt habe, das gute Bemühen, dass durch mich die Freiheit keines anderen eingeschränkt wurde, am wenigsten meine eigene.« – Wer sich dies zu tun vornimmt, es will und versucht, geht den Weg zu den Göttern, damit er nicht, auch wenn er es nicht halten kann, sein großes Wagnis verfehlt.13


  6 Ihr freilich tut nichts Neues, wenn ihr die Tugend und ihren Verehrer hasst. Denn kranke Augen scheuen die Sonne, und Nachttiere wenden sich vom leuchtenden Tag ab, die von deren erstem Aufgang erschrecken und allenthalben ihre Nester aufsuchen, lichtscheu verbergen sie sich in irgendwelchen Ritzen. Seufzt und übt die unglückliche Zunge in der Beschimpfung der Guten. Sperrt das Maul auf und beißt zu: Viel schneller werdet ihr euch die Zähne ausreißen, als ihr zudrücken könnt.


  (21) Warum bemüht sich jener um die Philosophie und führt gleichzeitig ein so reiches Leben? Warum sagt er, dass Reichtümer verächtlich seien und hat sie doch? Das Leben hält er für verachtenswert, und dennoch lebt er? Gesundheit für verachtenswert, und dennoch hütet er die seine aber auch sorgfältig und hat gerne die beste? Auch den Begriff der Verbannung hält er für nichtig und sagt, »Was ist übel daran, die Gegend zu wechseln?«, und dennoch wird er, wenn es ihm gestattet ist, in der Heimat alt? Und er urteilt, innerhalb eines längeren Zeitraums bedeute ein kürzerer nichts, und doch dehnt er, wenn ihn nichts hindert, sein Lebensalter aus und ist noch in hohem Alter bei guten Kräften? – 2 Er sagt, solche Dinge müssten verachtet werden, aber nicht, dass man sie gar nicht haben soll, sondern dass man sie nicht so haben soll, dass man sich um sie sorgt. Er stößt sie nicht von sich weg, aber wenn sie abhanden kommen, führt er in Ruhe sein Leben weiter. Wo aber legt das Glück Reichtum sicherer nieder als dort, wo es ihn ohne Klage desjenigen, der ihn zurückgeben muss, wieder holen wird? 3 Als Marcus Cato Curius und Coruncianus14 und jenes Zeitalter lobten, in welchem wenige Plättchen an Silber bei Zensoren ein Verbrechen war, besaß er selbst 4 000 000 Sesterzen, ohne Zweifel weniger als Crassus,15 mehr als Cato Censorius.16 In einem größeren Abstand, um das einmal zu vergleichen, lag er vor seinem Urgroßvater als Crassus vor ihm. Und wenn ihm größerer Reichtum zugefallen wäre, hätte er ihn nicht von sich gewiesen. 4 Denn der Weise hält sich nicht für unwürdig, zufällige Geschenke zu empfangen. Er liebt den Reichtum nicht, aber dieser ist ihm lieber. Er birgt jene nicht in seinem Herzen, sondern in seinem Haus, und Besitz weist er nicht zurück, aber er hält ihn zusammen und will, dass die größeren Mittel seiner Tugend dienen.


  (22) Welcher Zweifel besteht aber daran, dass für einen weisen Mann im Reichtum mehr Mittel zur Entfaltung seines Sinnes liegen als in der Armut, während es in dieser nur eine Art der Tugend gibt, nämlich sich nicht zu beugen und niederdrücken zu lassen, im Reichtum aber Mäßigung, Freigiebigkeit, Sorgfalt, Ordnung und Großzügigkeit mehr freien Raum haben? 2 Der Weise wird sich nicht selbst verachten, auch wenn er von kleiner Gestalt ist, aber er wird dennoch wünschen, hochgewachsen zu sein. Und auch mit einem kleinen Körper oder nach dem Verlust eines Auges wird es ihm gut gehen, dennoch wird er sich eher Körperkraft wünschen, und dies indem er weiß, dass etwas Stärkeres in ihm wohnt. 3 Einen schlechten Gesundheitszustand wird er ertragen, einen guten wird er sich wünschen. Manches nämlich, auch wenn es in der Gesamtheit der Sache unbedeutend ist und ohne Beschädigung des wichtigsten Gutes entzogen werden kann, fügt dennoch etwas zur dauernden Fröhlichkeit und etwas aus der Tugend Erwachsendes hinzu: So beeinflussen jenen die Reichtümer und machen ihn froh, wie einen Seefahrer ein günstiger Wind, wie ein guter Tag und in Kälte und Frost ein warmes Plätzchen. 4 Wer ferner von den Weisen (von uns sage ich, von denen, für welche die Tugend das einzige Gut ist) verneint nämlich, dass die Dinge, welche wir als neutral bezeichnen, einen Wert in sich tragen und eine Sache bedeutender als die andere ist? Einigen von ihnen wird wenig Ehre zugestanden, anderen viel. Damit du also nicht irrst: Unter den wichtigeren Dingen befindet sich der Reichtum. 5 – »Was also«, sagst du, »du lachst mich aus, weil er denselben Rang einnimmt bei dir wie bei mir?« – Du willst wissen, inwiefern er nicht denselben Platz einnimmt? Wenn mir mein Reichtum abhanden kommt, nimmt mir das nichts weg außer ihm selbst. Du dagegen wirst erstarren und dir vorkommen wie ohne dich selbst zurückgelassen, wenn er von dir weicht. Bei mir hat der Reichtum einen gewissen Ort, bei dir den höchsten. Und schließlich gehört mein Reichtum mir, du aber gehörst deinem Reichtum.


  (23) Hör also auf, den Philosophen das Geld zu verbieten: Niemand hat die Weisheit zur Armut verurteilt. Ein Philosoph wird große Reichtümer besitzen, aber keine, die er jemandem entzogen hat oder die mit fremdem Blut bespritzt sind, sondern nur solche, die ohne Unrecht gegen jemanden erworben sind, ohne schmutzigen Vorteil, deren Abgang so ehrenvoll geschieht wie ihr Zugang, deretwegen niemand seufzt außer einem Missgünstigen. Häufe sie auf, so hoch du willst: Ehrenvoll sind sie, wenn zwar viele sagen möchten, es wäre das Ihre, während nichts dabei ist, was tatsächlich jemand das Seine nennen könnte. 2 Jener aber wird die Wohltaten des Schicksals nicht von sich weisen und sich des ehrlich erworbenen väterlichen Erbes weder rühmen noch schämen. Dennoch wird er etwas haben, dessen er sich rühmt, wenn er angesichts eines offenen Hauses und des Zutritts der Bürgerschaft zu seinem Besitz wird sagen können: »Was jemand als das Seine wiedererkennt, möge er an sich nehmen.« O großer Mann, in der besten Weise reich, wenn er nach diesem Satz noch genauso viel besitzen wird! Ich sage so: Wenn er sicher und gefahrlos dem Volk diese Untersuchung angeboten hat, wenn niemand etwas bei ihm gefunden hat, worauf der seine Hand gelegt hätte, wird er kühn und ganz öffentlich reich sein. 3 Der Weise wird keinen Denar in sein Haus lassen, der auf schlechte Weise hereinkommt. Derselbe mag große Reichtümer als Geschenk des Glücks oder Lohn der Tugend weder zurückweisen noch ausschließen. Was also ist es, weswegen er ihnen einen guten Rang nicht zuerkennt? Sie mögen kommen, sie werden aufgenommen werden. Er wird sich nicht mit ihnen brüsten, noch sie verbergen (das eine ist die Art eines albernen Geistes, das andere die eines ängstlichen und kleinmütigen, gleichsam einer Person, die ein großes Gut im Bausch der Toga hält) und er wird den Reichtum, wie ich gesagt habe, nicht aus seinem Haus werfen. 4 Was wird er also sagen? Entweder: »Du bist unnütz!« Oder: »Ich weiß nicht, wie man Reichtum gebraucht.« So wie er, auch wenn er einen Weg zu Fuß zurücklegen kann, lieber in den Wagen steigt, so wird ein Armer, wenn er reich sein kann, dies wollen. Daher wird der Weise zwar Reichtümer haben, aber als etwas Unwichtiges und Flüchtiges, und er wird sie weder für sich noch für einen anderen als wichtig erachten. 5 Er wird schenken – was stellt ihr die Ohren? Was öffnet ihr den Gewandbausch? Er wird geben, entweder den Guten oder denen, die er gut machen kann; er wird höchst planvoll geben und die Würdigsten aussuchen wie einer, der bedenkt, dass man sowohl über die Ausgaben als auch über die Einnahmen Rechenschaft ablegen muss; er wird geben aus dem rechten und billigen Grund, denn ein schlechtes Geschenk gehört zu den schändlichen Verlusten; er wird eine offene Tasche haben, aus welcher viel herausfließt, aber keine löchrige, aus der etwas herausfällt.


  (24) Es irrt, wer glaubt, Schenken wäre eine leichte Sache. Sehr viel an Schwierigkeiten enthält diese Tätigkeit, wenn nur mit Überlegung gegeben wird und nicht zufällig auf äußeren Anstoß ausgestreut. Bei diesem will ich mich verdient machen, jenem gebe ich etwas zurück, diesem komme ich zu Hilfe, dessen erbarme ich mich, jenen Würdigen statte ich aus, den weder die Armut vom Weg abbringen noch in Beschlag halten soll. Manchem gebe ich nichts, obwohl es ihm fehlt, weil es ihm weiter fehlen wird, auch wenn ich ihm gegeben habe. Manchem werde ich etwas anbieten, manchem sogar etwas aufdrängen. In dieser Sache kann ich nicht nachlässig sein. Nie mache ich eine genauere Liste, als wenn ich schenke. 2 »Was«, sagst du, »du gibst, um zurückzubekommen?« – Ja, als einer, der nichts verschwenden wird. Das Geschenk sei an einem Ort, von dem es nicht zurückgefordert werden darf, aber zurückgegeben werden kann. Die Wohltat werde eingesetzt wie ein tief vergrabener Schatz, den man nicht ausgräbt, außer wenn es nötig ist. 3 Was? Wie viel Stoff hat das Haus eines reichen Mannes selbst, um Gutes zu tun! Wer nämlich beschränkt die Freigiebigkeit nur auf die Mitbürger? Den Menschen zu nützen befiehlt mir die Natur, und ob sie Sklaven oder Freie oder Freigelassene sind, ob regulär oder unter Freunden freigelassen – welche Rolle spielt es? Wo immer ein Mensch ist, ist Raum für eine Wohltat. Daher kann Geld auch im eigenen Haus verteilt werden und Freigiebigkeit bewirken, die nicht, weil Freien gegeben wird, sondern weil sie von einem freien Geist ausgeht, so benannt ist. Diese wird bei einem Weisen niemals an Schändliche oder Unwürdige verwendet, noch irrt sie jemals so erschöpft umher, dass sie nicht, sooft sie einen Würdigen finden wird, gleichsam aus dem Vollen schöpfte. 4 Es gibt also keinen Grund, dass ihr missversteht, was ehrenvoll, tapfer und beherzt von denen, die sich um Weisheit bemühen, benannt wird. Und darauf achtet vor allem. Das eine ist einer, der sich um Weisheit bemüht, das andere einer, der die Weisheit schon erlangt hat. Jener wird sagen: »Ich rede sehr gut, aber bisher irre ich umher zwischen vielen Irrtümern. Es gibt keinen Grund, dass du mich an meiner Richtschnur misst. Vor allem arbeite ich an mir und bilde mich und erhebe mich zu einem riesigen Vorbild hin. Wenn ich so fortgeschritten sein werde, wie ich es mir vorgenommen habe, beurteile, ob die Taten den Worten entsprechen.« Wer aber das höchste menschliche Gut erreicht hat, wird anders mit dir umgehen und sagen: »Vor allem gibt es keinen Grund, weshalb du dir erlauben könntest, ein Urteil über die Besseren zu fällen; mir gelingt es, was der Beweis des Richtigen ist, den Schlechten zu missfallen. 5 Um dir aber Rechenschaft zu geben, dass ich keinen Sterblichen beneide, vernimm, was ich verspreche und wie hoch ich was einschätze: Ich leugne, dass Reichtum ein Gut ist, denn wenn es eines wäre, würde es die Menschen gut machen. Weil nun aber, was bei Schlechten auftritt, nicht als gut bezeichnet werden kann, verweigere ich ihm diesen Namen. Im Übrigen muss man ihn haben. Er ist nützlich und bringt viele Vorteile für das Leben. Das gebe ich zu.


  (25) Was ist es also? Weshalb rechne ich ihn nicht unter die Güter, und was erweise ich anders an ihm für mich als für euch, da doch unter beiden Einigkeit herrscht, dass man ihn haben soll? Hört! Setze mich in das reichste Haus, wo Gold und Silber für alles Mögliche gebraucht werden: Ich werde mich nicht höher schätzen wegen der Dinge, die, auch wenn sie bei mir, so doch außerhalb von mir sind. Verbringe mich auf die Subliciusbrücke und treibe mich zu den Bedürftigen: Dennoch werde ich mich nicht deswegen verachten, weil ich in den Reihen derjenigen Platz genommen habe, die die Hand nach einer milden Gabe ausstrecken. Was nämlich macht es schon, wenn einem ein Stück Brot fehlt, dem es aber gleichwohl nicht daran fehlt, sterben zu können? Was ist es also? Ich möchte lieber jenes prächtige Haus als die Brücke. 2 Setze mich zu glänzenden Gegenständen und feinem Prunk: Ich werde mich um nichts glücklicher fühlen, weil ich ein weiches Kissen habe oder meinen Tischgenossen eine Purpurdecke untergelegt wird. Wechsle die Unterlage aus: Ich werde um nichts elender sein, wenn mein schlaffer Hals auf einer Handvoll Heu zur Ruhe kommt, wenn ich mich auf einem Zirkuskissen, das an den ausgebesserten Stellen des alten Leinens auseinandergeht, niederlege. Was ist es also? Lieber will ich in der Purpurtoga zeigen, was ich im Sinne habe, und mit einem Sonnenhut, als mit nackten Schultern oder in Fetzen. 3 Alles mag mir wunschgemäß gelingen, neue Glückwünsche mögen sich den alten anschließen: Ich werde mir deswegen nicht besser gefallen. Drehe dieses Wohlwollen der Zeit in sein Gegenteil, von hier nach da werde das Herz durch Schaden gerüttelt, durch Trauer oder verschiedene Angriffe; keine Stunde sei ohne Klage: Ich werde mich deswegen nicht Elenden im Elend nennen, ich werde deswegen nicht einen Tag verfluchen. Ich habe nämlich vorgesorgt, damit nicht ein Tag schwarz ist. Was ist es also? Lieber will ich Freuden mäßigen, als Schmerz erleiden.« 4 Dies sagt dir Sokrates: »Mach mich zum Sieger über alle Völker. Der feine Wagen des Bacchus fahre mich als Triumphator von Sonnenaufgang bis nach Theben, Könige mögen Gesetze von mir fordern: Ich werde vor allem daran denken, dass ich in Mensch bin, wenn ich von allen Seiten als Gott um Rat gefragt werde. Dieser so erhabenen Ehre füge sogleich einen Absturz zu: Ich mag auf eine fremde Liege, den Triumph eines hochmütigen und grausamen Siegers zu schmücken, gelegt werden: Ich werde nicht niedriger vor einem fremden Wagen hergetrieben werden, als stünde ich in meinem eigenen. Was ist es also? Ich will dennoch lieber siegen, als gefangen genommen werden. 5 Die ganze Herrschaft des Schicksals verachte ich, aber aus dem, was mir gegeben wird, werde ich, wenn ich eine Wahl habe, das Bessere nehmen. Was immer an mich kommt, wird ein Gut, aber ich möchte lieber, dass Leichteres und Angenehmeres kommt und weniger, was den Leidenden quält. Es gibt nämlich keinen Grund zu meinen, irgendeine Tugend sei ohne Mühe, aber manche Tugenden brauchen Anstöße, manche brauchen Zügel. 6 Wie der Körper abwärts gebremst werden muss, wo es steil aufwärts geht, aber angetrieben, so laufen manche Tugenden bergab, manche steigen auf. Oder besteht ein Zweifel daran, dass Duldsamkeit, Tapferkeit und Beharrlichkeit und welche andere Tugend auch immer, die sich Widrigem entgegenstellt und das Schicksal meistert, aufsteigen, sich aufstützen müssen und ringen? 7 Was also? Ist es nicht gleichermaßen offensichtlich, dass Freigiebigkeit, Mäßigung und Gewohnheit abwärts marschieren? Bei diesen halten wir das Herz fest, damit es nicht ausbricht, bei jenen ermuntern wir es und treiben es ganz heftig an. Also wenden wir in Armut jene an, die tapfer zu kämpfen wissen, im Reichtum jene bedachtsameren, die den Schritt vorsichtig aufsetzen und das Gewicht aushalten können. 8 Da dies nun so eingeteilt ist, will ich lieber, dass ich diejenigen gebrauchen muss, die ruhiger auszuüben sind, als jene, deren Ergebnis Blut und Schweiß sind. Ich lebe also nicht anders«, sagt der Weise, »als ich rede, ihr hört es nur anders; nur der Klang der Wörter dringt zu euren Ohren: Was er bedeutet fragt ihr nicht.«


  (26) »Was also liegt zwischen mir Dummem und dir Weisem, wenn wir beide besitzen wollen?« – Sehr viel: Reichtum steht nämlich beim weisen Mann in Knechtschaft, beim dummen in Herrschaft; der Weise gestattet dem Reichtum nichts, der Reichtum euch dagegen alles. Ihr gewöhnt euch an ihn und hängt an ihm, als ob euch jemand seinen dauernden Besitz versprochen hätte; der Weise denkt dann am meisten an die Armut, wenn er mitten in seinem Reichtum sitzt. 2 Niemals glaubt der Feldherr so an den Frieden, dass er sich nicht auf den Krieg vorbereiten würde, der auch wenn er nicht geführt wird, schon angezeigt ist. Euch macht ein feines Haus, gleichsam als ob es niemals brennen oder einstürzen könnte, übermütig, euch lassen Reichtümer, als ob jede Gefahr daran vorübergehen müsste und ihr mehr hättet als die, durch deren Verbrauch das Glück genug Kräfte erhält, abstumpfen. 3 In Muße verspielt ihr euren Reichtum und seht euch nicht vor für die Gefahr, die ihnen droht, wie die Barbaren meistens eingeschlossen und in Unkenntnis der Belagerungswerke träge der Arbeit der Besatzer zusehen und nicht begreifen, was diese bewirken sollen, wenn sie planvoll errichtet werden. Dasselbe geschieht euch: Ihr seid kraftlos in euren Angelegenheiten und überlegt nicht, wie viel Zufall überall lauert, schon im Begriff, wertvolle Beute wegzuschleppen. 4 Wer auch immer den Reichtum eines Weisen wegnimmt, wird doch jenem allen Besitz lassen. Der Weise lebt nämlich in der Gegenwart froh und in der Zukunft sicher. »Nichts mehr«, sagt jener Sokrates oder jemand anders, der dasselbe Recht und dieselbe Macht gegenüber den menschlichen Dingen hat, »habe ich mir zur Überzeugung gemacht, als dass ich nicht nach euren Meinungen die Führung meines Lebens verbiege. Überall vernehmt die gewohnten Worte: Ich werde nicht denken, dass ihr lästert, sondern dass ihr weint wie die elendsten Kinder.« 5 Dies würde der sagen, dem die Weisheit zukommt, dem ein von Fehlern unversehrter Geist befiehlt, andere zu schelten, nicht weil er sie hasst, sondern als ihr Arzt. Hinzu fügt er Folgendes: »Eure Meinung erschüttert mich euretwegen, nicht meinetwegen, denn schreiend zu hassen und die Tugend zu bekämpfen heißt der Hoffnung auf Gutes abschwören. Ihr tut nicht mir Unrecht, ja nicht einmal den Göttern, wenn ihr die Altäre umstürzt, aber eure schlechte Gesinnung wird öffentlich und der böse Plan, auch dort wo er nicht schaden kann. 6 So ertrage ich eure Spinnereien wie Iupiter Optimus Maximus die Unfähigkeit der Dichter, von denen der eine ihm Flügel ansetzt, der andere Hörner, ein anderer ihn als Ehebrecher vorstellt, als Nachtschwärmer, ein anderer als grausam gegen die übrigen Götter, ein anderer als ungerecht gegen die Menschen, ein anderer als Entführer von frei Geborenen und Verwandten, ein anderer als Vatermörder und Eroberer der fremden und väterlichen Herrschaft: Diese haben nichts anderes getan, als den Menschen die Scheu vor der Verfehlung zu nehmen, wenn sie an solche Götter glaubten. 7 Obwohl aber dies mir nicht schadet, ermahne ich euch dennoch um euretwillen: Achtet die Tugend, glaubt denen, die sie – und damit etwas Großes – lange angestrebt haben und die sagen, dass sie selbst sie anstreben, was von Tag zu Tag größer erscheint, und verehrt sie selbst wie die Götter und ihre Lehrer wie Vorsteher, und sooft die Erwähnung der heiligen Schriften aufkommt, fördert sie mit euren Zungen. Dieses Wort wird nicht, wie die meisten glauben, von der Zustimmung gestärkt, sondern es befiehlt Schweigen, damit das Heilige richtig vollzogen werden kann, ohne dass ein schlechter Ruf dabei stört: Es ist viel wichtiger, dass euch dies befohlen wird, damit ihr, sooft etwas von jenem Orakel hervorgebracht wird, aufmerksam und mit schweigender Stimme hört. 8 Wenn jemand die Klapper schlägt und gemäß Befehl lügt, wenn ein Künstler im Armaufschneiden Arme und Schultern mit erhobener Hand zum Bluten bringt, wenn eine Frau auf Knien über die Straße rutscht und lallt und ein Greis in Leinen und Lorbeer, mitten am Tag eine Laterne tragend, schreit, einer der Götter sei erzürnt, lauft ihr zusammen und horcht und haltet ihn für einen Heiligen, und indem ihr gegenseitig euer Staunen nährt, stimmt ihr zu.«


  (27) Siehe, Sokrates ruft aus jenem Kerker, den er durch sein Eintreten gereinigt und ehrwürdiger als jedes Rathaus gemacht hat: »Welche Raserei, welche den Göttern und Menschen feindliche Natur ist es, die Tugend zu verleugnen und das Heilige mit böswilligen Reden zu verletzen? Wenn ihr könnt, lobt die Guten, wenn weniger, geht vorbei; denn wenn es euch gefällt, jene widerliche Freizügigkeit auszuleben, greife einer den anderen an: Denn wenn ihr gegen den Himmel tobt, so sage ich nicht, dass ihr eine Gotteslästerung begeht, sondern dass ihr eure Mühe verschwendet. 2 Ich habe einst dem Aristophanes den Stoff zu einem Witz geliefert, die ganze Schar der komischen Dichter hat ihr vergiftetes Salz über mir ausgegossen: Hell erleuchtet wurde meine Würde durch das, wodurch ich angegriffen wurde; vorgeführt und versucht zu werden nützt der Würde nämlich, und niemand begreift mehr, wie groß sie ist, als wer ihre Kräfte bei der Herausforderung fühlt. Die Härte des Kiesels ist niemandem besser bekannt als denen, die ihn schlagen. 3 Ich liefere mich aus, nicht anders als ein Felsen, der im seichten Meer liegt, den die Fluten, wovon auch immer sie bewegt werden, zu schlagen nicht aufhören, den sie aber doch nicht von der Stelle bewegen oder durch so lange Zeit durch ihr häufiges Aufschlagen nicht verzehren. Springt herbei, wagt einen Angriff: Im Aushalten werde ich euch besiegen. An dem, was fest und unüberwindlich ist, übt das, was auch immer mit seinem Übel angreift, seine Gewalt aus. Daher sucht einen weichen, weichenden Stoff, in welchen ihr eure Geschosse bohrt. 4 Für euch aber bleibt Zeit, fremde Übel zu untersuchen und Stellungnahmen abzugeben wie diese: ›Warum wohnt dieser Philosoph großzügiger? Warum speist er sauberer?‹ Fremde Pickel beobachtet ihr, während ihr selbst von zahlreichen Geschwüren bedeckt seid. Das ist so, wie wenn jemand am schönsten Körper Muttermale und Warzen auslacht, den aber selbst heftige Krätze quält. 5 Werft Platon vor, er habe nach Geld gestrebt, Aristoteles, er habe es angenommen, Demokrit, er habe es vernachlässigt, Epikur, er habe es verbraucht, mir selbst werft den Alkibiades und Phaedrus als Freunde vor, die ihr vor allem glücklich sein werdet, sobald es euch gelungen sein wird, unsere Fehler nachzuahmen. 6 Warum betrachtet ihr nicht lieber eure eigenen Fehler, die euch von allen Seiten durchbohren, die einen, indem sie von außen auf euch losgehen, die anderen, indem sie in den Eingeweiden brennen? So verhalten sich die menschlichen Dinge nicht, auch wenn ihr eure Situation zu wenig kennt, dass euch soviel Muße übrig bleibt, dass ihr Zeit habt, in Vorwürfen gegen die Besseren eure Zunge zu üben.


  (28) Dies begreift ihr nicht, und eurem Schicksal fremd tragt ihr eine Miene wie die meisten, denen, während sie im Zirkus oder im Theater sitzen, schon einen Trauerfall im Haus haben, der ihn nur noch nicht mitgeteilt wurde. Aber ich sehe aus der Höhe herabschauend, welche Katastrophen euch drohen bzw. in Kürze ihre Wolke brechen lassen oder schon in unmittelbare Nachbarschaft, euch und das Eure zu rauben, nahe herangekommen sind. Was weiter? Dreht und wälzt nicht auch jetzt, auch wenn ihr es kaum fühlt, ein Wirbel eure Herzen, dasselbe meidend und anstrebend, nun in die Höhe gehoben, nun in die Tiefe hinabgestoßen?


  [Der Rest des Textes ist verloren.]


  Von der Kürze des Lebens


  Einführung


  Wie die beiden anderen hier ausgewählten Schriften ist De brevitate vitae unter den sogenannten Dialogen Senecas überliefert worden. Dennoch handelt es sich auch in diesem Fall eher um einen Traktat als um einen Dialog, da der Verfasser den Angeredeten nur gelegentlich Fragen in den Mund legt, auf die er im jeweils Folgenden näher eingeht.


  Die Datierung der Schrift ist aufgrund mehrerer Anhaltspunkte möglich: Zunächst muss sie nach dem Tod Kaiser Caligulas verfasst worden sein, da derselbe darin erwähnt wird (18,5), also stammt sie aus der Zeit nach dem Jahre 41. Sie ist ferner gerichtet an Paulinus, möglicherweise einen Verwandten von Senecas zweiter Frau Paulina, vielleicht deren Vater, der zum fraglichen Zeitpunkt als praefectus annonae die Aufsicht über die römische Getreideversorgung führte. Dieses Amt hatten von 14 bis 48 Turranius und von 55 bis 62 Faenius Rufus inne. Paulinus kommt als Amtsinhaber daher für die Zeit von 48 bis 55 oder nach 62 in Frage. Als letzte Erweiterung des Pomeriums wird in De brevitate vitae diejenige Sullas erwähnt, also wird die Schrift wohl vor der Kaiser Claudius’ im Jahre 49 entstanden sein. So ist von einer Abfassung in den Jahren 48/49 auszugehen. Dazu passt, dass Seneca in dieser Zeit aus dem Exil zurückgekehrt war und der Inhalt der Schrift einen großen inneren Abstand, ja Vorbehalte gegen das politische Treiben in Rom aufweist. Wichtige politische Aufgaben, die Prätur und die Erziehung Neros, übernahm er zu dieser Zeit wohl eher auf Veranlassung Agrippinas, Neros Mutter, die ihn zurückgeholt hatte, als aus eigenem Antrieb. So stellt De brevitate vitae auch eine Werbung für die Philosophie, besonders die stoische, nicht aber für die Politik dar. Manches deutet darauf hin, dass Seneca selbst schon bald nach der Berufung zu Neros Erzieher, so wie er es in De brevitate vitae von Augustus berichtet, auf einen Rückzug in private Studien nach Erfüllung seiner Aufgabe freute, wenn er wieder sein eigener Herr sein würde.


  Von der Kürze des Lebens


  Übersetzung


  (1) Der größere Teil der Sterblichen klagt über die Schlechtigkeit der Natur, dass wir für eine kurze Lebenszeit geboren sind, dass diese so schnellen, so rasenden Zeitabschnitte dahinrennen, so schnell, dass mit Ausnahme von Wenigen die Übrigen schon in der Vorbereitung des Lebens selbst eben dieses zurücklassen müssen. Und über dieses allgemeine Übel seufzte nicht, wie man meint, nur die Masse und der schamlose Pöbel; auch berühmter Männer Klagen beziehen sich auf diese Tatsache. Daher jener Ausruf, besonders der Ärzte: »Das Leben ist kurz, die Kunst ist lang.«17 2 Daher der Streit des Aristoteles, der mit der Natur der Dinge unzufrieden war, was zu einem weisen Mann keineswegs passte: Soviel an Lebenszeit habe die Natur nur den Tieren zugestanden, dass auf sie 500 oder 1000 Jahre entfielen, für den Menschen aber, der zu soviel Großem geboren sei, stehe dafür nur eine ziemlich knappe Zeit zur Verfügung.18 3 Wir haben nicht wenig an Zeit, aber wir haben viel verschwendet. Lang genug ist das Leben und für die Ausführung der wichtigsten Dinge reichlich bemessen, wenn das ganze gut eingeteilt wird; wo es aber durch Schwelgerei und Nachlässigkeit zerrinnt, wo es für keine gute Sache aufgewendet wird, wo schließlich die äußerste Notwendigkeit zwingt, fühlen wir, dass das, von dem wir nicht einmal begriffen haben, dass es vorwärts läuft, schon vergangen ist. 4 Es ist so: Wir haben kein kurzes Leben erhalten, sondern es dazu gemacht, wir sind nicht arm daran, sondern verschwenderisch. Wie große und königliche Reichtümer, sobald sie an einen schlechten Herrn gelangt sind, in einem kurzen Augenblick vergehen, und obwohl bescheidener Besitz, wenn er einem guten Verwalter übergeben wird, mit dem Gebrauch wächst: So öffnet unsere Lebenszeit dem, der sie gut einteilt, vieles.


  (2) Was klagen wir über die Natur der Dinge? Sie hat sich wohlwollend verhalten: Das Leben, wenn du es zu nutzen weißt, ist lang. Den einen erfüllt eine unersättliche Begierde, den anderen Emsigkeit für überflüssige und aufwändige Arbeiten; einer ist voll von Wein, ein anderer gelähmt von Trägheit; den einen ermüdet der dauernde, für fremde Interessen aufgenommene Ehrgeiz, den anderen führt die überschäumende Begierde, weltweit zu handeln durch Hoffnung auf Gewinn über alle Meere. Manche foltert die Begierde nach Kampf, wobei sie ständig entweder Gefahren für andere ersinnen oder vor den eigenen Angst haben. Es gibt auch welche, die der nutzlose Götterkult durch ihre freiwillige Knechtschaft aufzehrt. 2 Viele hält die Sucht nach fremder Schönheit oder nach der eigenen gepackt; die meisten wirft, indem sie nichts Bestimmtes verfolgen eine unsichere, sich selbst missfallende Leichtfertigkeit durch immer neue Pläne hin und her. Manchen gefällt nichts, wohin sie ihren Lauf richten können, sondern matt und teilnahmslos nehmen sie ihr Schicksal entgegen, so sehr, dass ich nicht zweifle, dass, was beim größten aller Dichter19 in der Art eines Orakels gesagt wurde, wahr ist: »Ein kleiner Teil des Lebens ist es, in dem wir leben.« Ansonsten freilich ist jede Spanne nicht Leben, sondern Zeit. 3 Es drängen und umringen uns Fehler von allen Seiten und lassen nicht zu, dass wir uns wieder aufrichten oder zum Anblick der Wahrheit die Augen aufheben. Und untergetaucht und an die Begierde geheftet bedrücken sie uns, niemals ist es ihnen möglich, sich zu sich selbst zurückzuziehen. Wenn man einmal durch einen Zufall Ruhe erlangt, fluten sie, so wie auf dem hohen Meer nach einem Wind Wellen aufkommen, über, und niemals ist ihnen von ihren Begierden Ruhe gewährt. 4 Du glaubst, ich rede von jenen, die ihre Übel bekennen? Schau die an, zu deren Glück man staunend zusammenläuft: An ihren Reichtümern ersticken sie. Wie viele besitzen ein großes Vermögen? Bei wie vielen zieht die Beredsamkeit und das tägliche Bemühen, ihre Begabung zu zeigen, das Blut aus den Adern! Wie viele erbleichen in dauernden Lustbarkeiten! Wie vielen lässt das sie umgebende Volk der Klienten keine freie Zeit mehr übrig? Sie alle schließlich, vom Niedrigsten bis zum Höchsten, gehe durch. Dieser ruft um Hilfe, jener hilft, dieser ist in Gefahr, jener verteidigt ihn, dieser richtet; niemand strebt für sich selbst, einer zehrt sich für den anderen auf. Frage nach jenen, deren Namen man auswendig lernt,20 du wirst sehen, dass sie durch folgende Merkmale unterschieden werden: Dieser ist Verehrer jenes, jener dessen, niemand sein eigener. 5 Ferner ist die Entrüstung bei einigen irrsinnig: Sie klagen über die Verschmähung durch die Höheren, weil diese für die, die zu ihnen kommen wollten, keine Zeit hatten. Es wagt also jemand über den Hochmut eines anderen zu klagen, der für sich selbst niemals Zeit hat? Jener hat dennoch auf dich, wer du auch bist, aber doch mit anmaßender Miene, einmal geschaut, jener hat seine Ohren deinen Worten geliehen, dieser hat dich an seine Seite genommen: Du aber hieltest dich selbst nie für würdig, dich anzuschauen noch dich zu hören. Es gibt daher keinen Grund, diese Pflicht jemandem zuzumuten, da du ja, während du dies tatest, nicht mit anderen zusammen sein wolltest, sondern mit dir selbst allein sein und dies nicht konntest.


  (3) Auch wenn alle Begabungen, die jemals geglänzt haben, in diesem Einen übereinstimmen, werden sie sich niemals genug über jenen Nebel im Geist der Menschen wundern. Sie dulden nicht, dass irgendjemand ihren Landbesitz beschlagnahmt, und wenn ein kleiner Streit über die Art der Grenzziehung besteht, suchen sie bei Steinen und Waffen ihr Heil. Dass aber in ihr Leben andere eindringen, lassen sie zu, ja sie führen sogar selbst dessen zukünftige Besitzer herbei; man findet niemanden, der sein Geld teilen wollte, wie sehr aber verteilt jeder Einzelne sein Leben! Festgebunden sind sie durch das Zusammenhalten des väterlichen Erbes; wenn es aber um den Verlust von Zeit geht, sind sie verschwenderisch mit dem, auf das allein die Begierde ehrenvoll ist. 2 Man nimmt daher gerne einen aus der Schar der Älteren: »Wir sehen, dass du an die Grenze des möglichen Menschenalters gelangt bist, das hundertste und sogar ein höheres Jahr erlebst du: Also halte Rückblick und ziehe die Bilanz deines Lebens, führe auf, wie viel von dieser Zeit der Gläubiger, wie viel die Freundin, wie viel der König,21 wie viel der Klient entzogen haben, wie viel der Streit mit der Ehefrau, die Erziehung der Sklaven, wie viel amtliche Wege in die Stadt, zähle die Krankheiten hinzu, welche wir selbst verursacht haben, füge hinzu, was sonst noch ohne Nutzen blieb: Du wirst sehen, das du weniger Jahre gelebt hast, als du hier aufzählst. 3 Wiederhole in der Erinnerung bei dir, wann du deiner Absicht sicher warst, wie oft ein Tag nach deinem Plan verlaufen ist, wann du für dich selbst da warst, wann dein Gesicht seinen normalen Ausdruck hatte, was du in einem so langen Leben als Arbeit verrichtet hast, wie viele dein Leben gestört haben, ohne dass du gefühlt hättest, was du verlierst, wie viel unnötiger Schmerz, alberne Fröhlichkeit, unstillbare Gier, blendende Unterhaltung dir weggenommen haben, wie wenig dir von dir selbst zurückgelassen wurde: Du wirst begreifen, dass du zu früh stirbst.« 4 Wie also verhält sich die Sache? Ihr lebt, als würdet ihr ewig leben, niemals kommt euch eure Vergänglichkeit in den Sinn, ihr beachtet nicht, wie viel an Zeit schon vorbei ist. Wie aus der Fülle und dem Übermaß verschwendet ihr, während inzwischen vielleicht einem Menschen oder einer Sache der letzte Tag gespendet wird. Alles fürchtet ihr wie Sterbliche, alles begehrt ihr wie Unsterbliche. 5 Du wirst die meisten sagen hören: »Wenn ich 50 Jahre alt bin, setze ich mich in Muße zur Ruhe, das 60. Jahr wird mich von meinen Ämtern befreien.« Und wen schließlich erhältst du als Garanten, dass das Leben länger dauert? Wer duldet, dass deines verläuft wie du es planst? Schämt es dich nicht, den Rest deines Lebens aufzubewahren und allein diese Zeit für einen guten Sinn zu reservieren, die sowieso zu keinem anderen Zweck verwendet werden kann? Wie spät ist es, wenn man zu leben anfängt, da man aufhören muss? Welche so alberne Verachtung der Sterblichkeit ist es, gescheite Pläne auf das 50. oder 60. Jahr zu verschieben und das Leben beginnen zu wollen an einem Zeitpunkt, den nur wenige überhaupt erleben?


  (4) Den mächtigsten und am höchsten stehenden Menschen entfallen Aussagen, das wirst du sehen, in denen sie sich nach Muße sehnen, dieselbe loben, sie allein ihren anderen Gütern vorziehen. Inzwischen wünschten sie, wenn es gefahrlos möglich wäre, herabzusteigen. Denn wenn nichts von außen einen angreift oder erschüttert, stürzt das Glück in sich selbst zusammen. 2 Der vergöttlichte Augustus, dem die Götter mehr als irgendeinem anderen gewährt haben, hörte nicht auf, für sich um Ruhe zu bitten und eine Pause von den öffentlichen Aufgaben zu suchen. Seine ganze Rede ist immer darauf bezogen worden, dass er auf Muße22 hoffte. Mit diesem süßen, wenn auch trügerischen Trost, dass er einst einmal für sich selbst leben würde, milderte er seine Last. 3 In einem an den Senat geschickten Brief, in welchem er versprach, dass sein Rückzug nicht ohne Würde sein und sich von dem vorigen Glanz nicht unterscheiden würde, fand ich diese Worte: »Aber solches kann ansehnlicher geschehen, als versprochen werden. Mich hat jedoch das Verlangen nach der für mich wünschenswertesten Zeit dazu getrieben, weil ja die Freude an den Dingen bis jetzt verzögert wurde, lieber durch den Wohlklang der Worte etwas von der Lust vorwegzunehmen.« 4 Eine so wichtige Sache schien ihm die Muße zu sein, dass er, da er es in der praktischen Ausübung nicht vermochte, diese in seiner Überlegung vorwegnahm. Da er erkannte, dass alles von ihm alleine abhing, der er den Menschen und Völkern Glück gab, dachte er am fröhlichsten an den Tag, an welchem er seine Größe enden lassen würde. 5 Er wusste genau, wie viel die Dinge, die über alle Lande leuchteten, an Schweiß hervorriefen, wie viel verborgene Sorge sie zudeckten: Vor allem mit den Bürgern, dann mit den Kollegen, zuletzt mit den Angehörigen mit Waffen um die Entscheidung zu kämpfen gezwungen,23 vergoss er Blut zu Wasser und zu Lande. Durch Makedonien, Sizilien, Ägypten, Syrien, Asien und fast alle Küsten im Krieg herumgejagt, wendete er die von römischem Selbstmord erschöpften Heere zu auswärtigen Kriegen hin. Während er die Alpen unterwarf und mitten in Frieden und Reich eingedrungene Feinde bezähmte, während er jenseits des Rheins, des Euphrat und der Donau die Grenzsteine vorschob,24 wurden in der Stadt selbst die Dolche eines Murena, Caepio, Lepidus, Egnatius25 und anderer gewetzt. 6 Noch war er deren Hinterhalt nicht entkommen: Seine Tochter26 und so viele junge Männer der Nobilität, durch Ehebruch und Eid belastet, schreckten schon fürchterlich sein gebrechliches Alter, und Iullus und wiederum eine Frau, die man mit Antonius zusammen fürchten muss.27 Diese Geschwüre hatte er zusammen mit den eigenen Gliedern abgeschnitten; andere entwickelten sich stattdessen; wie ein von viel Blut schwerer Körper wurde er stets irgendwo gestoßen. Daher wünschte er sich Muße, und in der Hoffnung und im Gedanken an sie hielt er die Mühen aus, dies war der Wunsch dessen, der Wünsche erfüllen konnte.


  (5) Wie oft verfluchte Marcus Cicero, hin- und hergeworfen zwischen Leuten wie Catilina und Clodius, Pompeius und Crassus,28 zum Teil erklärten Feinden, zum Teil zweifelhaften Freunden, als er selbst mit der res publica ins Schleudern kam und diese, als sie zu Boden ging, halten wollte, zuletzt verjagt, weder in glücklichen Zeiten ruhig noch Widriges ertragend, sein eigenes Konsulat, das nicht ohne Grund aber ohne Ende gelobt wurde!29 2 Welch beweinenswerte Worte drückte er in einem Brief an Atticus aus,30 als der Vater Pompeius schon besiegt war und dessen Sohn in Spanien zerbrochene Waffen wiederherstellte! »Was ich hier mache«, sprach er, »fragst du? Ich halte mich wie ein Halbfreier auf meinem Gut Tusculum auf.« Weiteres fügte er dann hinzu, wobei er die alte Zeit bedauert und die gegenwärtige beklagt und über die künftige verzweifelt. 3 Halbfrei nannte sich Cicero: Aber, beim Herkules, niemals wird ein Weiser sich eine so niedrige Bezeichnung verdienen, er ist stets von unversehrter und bleibender Freiheit, losgelöst, mit eigenem Recht, und steht höher als die Übrigen. Denn was kann über dem stehen, der über dem Schicksal steht?


  (6) Livius Drusus,31 ein scharfer und ungestümer Mann, soll, als er neue Gesetze und den Untergang der Gracchen angestoßen hatte, gestützt auf einen riesigen Volksauflauf in ganz Italien, den Ausgang der Dinge nicht durchschauend, die er weder hätte tun noch, nachdem er sie begonnen hatte, auf halbem Wege abbrechen dürfen, sein von Anfang an unruhiges Leben verflucht und gesagt haben, ihm allein seien nicht einmal, als er ein Junge war, freie Tage zugekommen. Er wagte nämlich, noch als Junge und in der Knabentoga gegenüber den Richtern Angeklagte zu verteidigen und sein Ansehen im Forum einzusetzen, freilich so wirksam, dass feststeht, dass einige Urteile geradezu von ihm bestimmt wurden. 2 Wohin bricht ein so früher Ehrgeiz nicht aus? Du wirst wissen, dass so große Kühnheit in riesiges, sowohl privates als auch öffentliches Unglück entglitt. Spät klagte er daher, dass er keine freien Tage gehabt habe, da er von Kindheit an schwer beschäftigt war und im Forum bedeutend. Es wird erörtert, ob er Selbstmord begangen habe; plötzlich nämlich brach er, nachdem er eine Wunde am Unterleib erhalten hatte, zusammen, und während mancher zweifelt, ob sein Tod freiwillig war, zweifelt niemand daran, dass er zur rechten Zeit kam. 3 Überflüssig ist es, zu erwähnen, dass die meisten, die, während sie anderen am glücklichsten erscheinen, von sich selbst das wahre Zeugnis geben, indem sie bekennen, dass sie jedes einzelne ihrer Jahre voll Hass verbracht hätten. Doch mit dieser Klage ändern sie weder sich selbst noch andere. Denn während solche Worte hervorbrechen, gleitet ihr Gefühl wieder in die alte Gewohnheit zurück. 4 Euer Leben, beim Herkules, selbst wenn es über 1000 Jahre währt, wird zum kleinsten zusammengezogen. Diese Fehler werden jede Lebenszeit auffressen. Aber dieser Zeitraum, den, auch wenn die Natur eilt, die Vernunft ausdehnt, muss euch notwendigerweise schnell entfliehen, denn weder ergreift ihr ihn, noch haltet ihr ihn fest, noch bewirkt ihr einen Aufschub der flüchtigsten Sache von allen, sondern ihr lasst zu, dass die Zeit geht wie eine überflüssige, leicht zu ersetzende Sache.


  (7) Vor allem aber will ich auch jene nennen, die für keine Sache außer Wein und Lustbarkeit Zeit haben. Denn niemand ist auf schändlichere Weise beschäftigt. Die Übrigen, auch wenn sie von der eitlen Idee des Ruhmes ergriffen sind, irren dennoch ehrenvoll. Mag sein, dass du mir die Gierigen aufzählst, die Jähzornigen oder die Hasserfüllten, die, welche ungerechte Kriege führen: All diese sündigen ehrenvoller. Die Krankheit der dem Bauch und der Lust Ergebenen ist ehrlos. 2 Prüfe ihre ganze Zeit: Sieh, wie lange sie rechnen, wie lange sie Hinterlisten ersinnen, wie lange sie sich fürchten, wie lange sie andere ehren, wie lange sie selbst geehrt werden, wie viele Gerichtstermine, eigene und fremde, sie wahrnehmen, wie viele Gastmähler, die selbst schon zur Pflicht geworden sind: Du wirst sehen, wie diese Dinge, seien es Übel oder Güter, nicht zulassen, dass jene aufatmen. 3 Schließlich sind alle einig, dass keine Sache gut ausgeführt werden kann von einem überlasteten Menschen, weder Beredsamkeit noch die freien Künste, solange der auseinandergezerrte Geist nichts Höheres aufnimmt, sondern alles wie Hineingestopftes wieder ausspuckt. Nichts kann ein überlasteter Mensch weniger als leben. Die Wissenschaft keiner anderen Sache ist schwieriger. Die Lehrer anderer Künste sind zahlreich und verbreitet; manches davon scheinen sogar schon die Jungen so aufgenommen zu haben, dass sie dies auch lehren können: Leben muss man das ganze Leben lang lernen, und was dich vielleicht noch mehr wundern wird: Das ganze Leben lang muss man lernen zu sterben. 4 So viele der größten Männer betrieben, wenn alle Hindernisse hinter ihnen lagen, wenn sie Reichtümern, Ämtern, Lüsten widersagt hatten, dieses eine bis zum höchsten Alter, das sie zu leben wussten. Dennoch schienen viele von ihnen, während sie bekannten, sich selbst noch nicht zu kennen, aus dem Leben; erst recht kannten die anderen sich noch nicht. 5 Glaub mir, eines großen, über die menschlichen Dinge hinausragenden Mannes Sache ist es, nichts von seiner Zeit zerfließen zu lassen, und so ist denn dessen Leben sehr lang, weil, soviel wie ihm offen stand, ihm auch freistand. Nichts lag daher unbeachtet und müßig da, nichts unterstand einem anderen, und nichts fand er würdig, was er gegen seine Zeit eingetauscht hätte, indem er deren sparsamster Wächter war. Daher reichte sie ihm. Jenen aber fehlte sie notwendigerweise, aus deren Leben das Volk soviel an sich reißt. 6 Und es gibt keinen Grund zu glauben, dass jene ihren Schaden nicht irgendwann begreifen würden: Du wirst sicher hören, dass die meisten, welche größeres Glück beschwert, mitten in der Schar der Klienten, in Gerichtsverhandlungen oder in anderen elenden Ehre bisweilen ausrufen: »Zu leben ist mir nicht gestattet!« 7 Warum ist es ihnen nicht gestattet? Jene alle, die dich zu sich rufen, rauben es dir. Jener Angeklagte – wie viele Tage hat er dir geraubt? Wie viel jener Bewerber? Wie viel jene Alte, die von der Bestattung ihrer Erben ermattet war? Wie viel jener, der sich, um die Begierde der Erben zu erregen, krank stellte? Wie viel jener ziemlich mächtige Freund, der euch nicht für einen Freund, sondern für einen Gebrauchsgegenstand hält? Prüfe, sage ich, und bedenke die Tage seines Lebens! Du wirst sehen, dass nur wenige und nutzlose bei dir verblieben sind. 8 Wenn einer das Amt, das er wünschte, erreicht hat, will er es sogleich niederlegen und sagt: »Wann wird dieses Jahr vorbei sein?« Er hält Spiele ab, die erlost zu haben er für sich für wichtig hält. »Wann«, fragt er, »kann ich diesen entfliehen?« Er wird als Fürsprecher auf dem ganzen Forum umringt, und im großen Volksauflauf erfüllt er alles weiter als man hören kann: »Wann«, fragt er, »werde diese Dinge aufgeschoben?« Jeder überstürzt sein Leben und müht sich an Begehren der Zukunft und am Ekel der gegenwärtigen Dinge. 9 Aber jener, der seine ganze Zeit in seinen eigenen Gebrauch nimmt, der alle Tage wie den letzten ordnet, sehnt das Morgen weder herbei noch fürchtet er es. Denn was ist es, was eine Stunde neuer Lust noch bringen könnte? Alles ist bekannt, alles ist schon bis zur Sättigung genossen worden. Über das Übrige mögen Schicksal oder Zufall entscheiden, wie sie wollen: Das Leben ist bereits in Sicherheit. Dem kann man etwas hinzufügen, aber nichts wegnehmen, und hinzufügen nur so, wie man einem, der schon satt und voll ist, noch Speise gibt: Er erhält etwas, was er nicht wünscht. 10 Es gibt daher keinen Grund, wegen grauer Haare und Falten zu glauben, dass jemand lange gelebt hat: Er hat nicht lange gelebt, sondern lange existiert. Was nämlich, wenn man glaubt, jemand sei viel gesegelt, den strenge Unwetter am Hafen erfasst, hier und dort hingetragen und im Wechsel der Winde, die aus allen Richtungen dort toben, lange Strecken im Kreis getrieben haben? Jener ist nicht viel gesegelt, sondern er wurde viel hin- und hergeworfen.


  (8) Ich pflege mich zu wundern, wenn ich sehe, wie einige Zeit fordern und jene, die gefragt werden, höchst nachgiebig sind. Jenes sieht jeder von beiden: weswegen Zeit gefordert wurde; sie selbst aber sieht keiner. Als ob nichts gefordert würde, als ob nichts gegeben würde. Die wertvollste Sache von allen wird verspielt. Es täuscht jene aber, weil die Zeit nicht körperlich ist, weil sie nicht unter die Augen kommt, und daher als das Billigste eingeschätzt wird, ja fast gar keinen Wert besitzt. 2 Jahresgehalt und Geschenke nehmen die Menschen sehr gerne an, und dafür setzen sie entweder Arbeit oder Mühe oder ihre Sorgfalt ein: Niemand schätzt die Zeit. Ihrer bedienen sie sich fahrlässig, wie einer wertlosen Sache. Aber betrachte jene Kranken, wenn die Gefahr des Todes näher herangerückt ist, wie sie die Knie der Ärzte fassen, wenn sie das Urteil über ihr Leben fürchten: Dann sind sie bereit, ihr ganzes Eigentum aufzuwenden, damit sie leben. Solcher Widerspruch an Gefühlen liegt in ihnen. 3 Wenn man nur wie die Zahl der einzelnen vergangenen Jahre, so die der künftigen vorlegen könnte: Wie würden jene, die sehen, dass nur wenige übrig sind, zittern, wie würden sie sparen. Und wie leicht ist es, auch wenn es wenig ist, auszunutzen, was sicher ist. Das, wovon du nicht weißt, wann es entflieht, muss sorgfältig bewahrt werden. 4 Dennoch gibt es keinen Grund zu glauben, jene wüssten nicht, wie teuer die Sache ist. Sie pflegen denen, die sie am meisten lieben, zu sagen, dass sie bereit seien, einen Teil ihrer Jahre hinzugeben. Sie geben ihn, aber sie merken es nicht. Sie geben aber so, dass sie diesen sich selbst entziehen, ohne dass er jenen zuwächst. Ob sie dies aber selbst abziehen, wissen sie nicht. Daher ist ihnen der Schaden des verdeckten Verlustes erträglich. 5 Niemand wird Jahre wiederherstellen, niemand wird dir Jahre wieder zurückgeben. Die Zeit wird gehen, wie sie begonnen hat, und sie wird weder ihren Lauf wiederholen noch ihn bremsen; nichts wird aufgehäuft werden, nichts wird an ihre Geschwindigkeit mahnen: Schweigend gleitet sie dahin. Sie dehnt sich nicht durch einen königlichen Befehl weiter aus, noch durch die Forderung des Volkes: Wie sie am ersten Tag auf den Weg geschickt wurde, wird sie weiterlaufen, niemals wendet sie sich um, niemals zögert sie. Was wird geschehen? Du bist beschäftigt, das Leben eilt dahin. Inzwischen wird der Tod da sein, dem du, ob du willst oder nicht, nachgeben musst.


  (9) Kann etwas alberner sein als das Empfinden einiger – ich rede von Menschen, die mit ihrer Klugheit prahlen? Sie sind besonders mühevoll beschäftigt. Damit sie besser leben können, richten sie ihr Leben unter Aufwendung des Lebens ein. Ihre Überlegungen ordnen sie langfristig. Ferner ist der größte Verlust an Leben der Aufschub. Dieser vor allem entzieht jeden ersten Tag, jener entreißt die Gegenwart, während er darüber hinaus Gehendes verspricht. Das größte Hindernis des Lebens ist die Erwartung, die vom Morgen abhängt und das Heute verdirbt. Was in die Hand des Schicksals gelegt ist, will man bestimmen, was in der eigenen liegt, lässt man schleifen. Wohin schaust du? Wohin zielst du? Alles was kommen wird, ist ungewiss: Lebe, sobald wie möglich! 2 Siehe, der größte Dichter ruft wie von göttlichem Schrecken besprengt, er singt das heilsame Lied:


  Jeweils der beste Tag des Lebens

  entflieht den elenden Sterblichen zuerst.32


  »Was zögerst du«, fragt er, »was hältst du dich auf? Wenn du sie nicht besetzt, flieht sie!« Und wenn du sie besetzt, flieht sie doch. Daher muss man gegen die Schnelligkeit der zu verwendenden Zeit mit Schnelligkeit kämpfen und sie schnell aufsaugen wie aus einem reißenden Wildbach, der nicht immer fließen wird. 3 Auch dies passt bei ihm sehr schön zum Tadel des Bestrebens, alles zu planen, dass er nicht vom jeweils besten Lebensalter, sondern vom einzelnen Tag spricht. Was dehnst du, sicher bei einem solchen Dahinrasen der Zeiten, langsam dir die Monate und Jahre in eine lange Abfolge, wie auch immer sie deiner Begehrlichkeit erscheint? Vom Tag spricht er mit dir, und wie derselbe dahinflieht. 4 Ob also etwa ein Zweifel besteht, dass der jeweils erste beste Tag der elenden Sterblichen entflieht, d.h. also den in Anspruch genommenen? Deren jugendliche Herzen bedrückt schon das Greisenalter, zu dem sie unvorbereitet und schlecht gerüstet gelangen; denn nichts ist vorhersehbar: Plötzlich und unerwartet sind sie in dieses hineingefallen, wie es täglich herannahte, fühlten sie nicht. 5 Wie Rede oder Lektüre oder ein inneres Nachdenken diejenigen, die eine Reise machen, täuscht und sie wissen, dass sie angekommen sind, bevor sie merken, dass sie sich genähert haben, so wird dieser jähe und rasende Weg des Lebens, den wir als Wachsame und Schlafende mit demselben Schritt gehen, denen, die in Anspruch genommen sind, niemals klar außer am Ende.


  (10) Wenn ich das, was ich dargelegt habe, in Einzelteilen und Beweisen ausführen wollte, würde mir vieles begegnen, wodurch ich belegen könnte, dass das Leben der Beschäftigten am kürzesten ist. Fabianus33 – nicht einer von den Philosophen auf ihren Lehrstühlen, sondern von den wahren und alten – pflegte zu sagen: »Gegen die Leidenschaften muss man mit Kraft, nicht mit Feinheit ankämpfen, nicht mit kleinen Verwundungen, sondern im Ansturm muss man das feindliche Heer abwehren.« Spötteleien hieß er nicht gut: »Denn man müsse sie zerschlagen, nicht nur schmähen.« Dennoch, damit ihnen ihr Irrtum klar gemacht werde, müssen sie belehrt, nicht nur beklagt werden. 2 In drei Abschnitte wird das Leben geteilt: den, der war, den, der ist, und den, der sein wird. Was wir davon gerade durchleben, ist kurz, was sein wird, ist ungewiss, was war, ist sicher. Dies ist nämlich der Teil, in dem das Schicksal sein Recht verloren hat, der keinem Gutdünken mehr unterworfen werden kann. 3 Diesen verlieren die dauernd Beschäftigten; ihnen steht es nämlich nicht frei, Vergangenes noch einmal zu betrachten, und wenn sie Gelegenheit haben, ist es ihnen unangenehm, weil sie die Erinnerung an die Sache bereuen müssen. Unwillig wenden sie daher ihren Sinn schlecht verbrachten Zeiten zu, und sie wagen nicht, das zu wiederholen, dessen Fehler, auch wenn sie durch die Verlockung gegenwärtiger Lust verdeckt sind, durch erneute Erörterung offen vor Augen liegen. 4 Niemand außer einem, von dem alles vollbracht wurde nach seinen eigenen Überzeugungen, die sich niemals getäuscht haben, erinnert sich gerne an die Vergangenheit. Jener, der ehrgeizig vieles angestrebt hat, hochmütig verachtet hat, als Unfähiger durch Hinterlist täuschend gesiegt hat, gierig an sich gerissen hat, verschwenderisch um sich geworfen hat, fürchtet notwendigerweise seine eigene Erinnerung. Und doch ist dies ein Teil unserer Zeit, heilig und geweiht, alle menschlichen Zufälle überschreitend, aus der Herrschaft des Schicksals herausgehalten, welchen nicht Mangel, nicht Furcht, nicht der Angriff einer Krankheit aufregt. Er kann weder verwirrt noch entrissen werden. Ewig und unerschütterlich ist sein Besitz. Nur die einzelnen Tage sind gegenwärtig und diese in den einzelnen Augenblicken; aber alle aus vergangener Zeit werden, wenn ihr es befehlt, gegenwärtig sein und es wird möglich sein, dass du sie nach deinem Willen einsiehst und festhältst, was zu tun den Beschäftigten nicht möglich ist. 5 Eines sicheren und ruhigen Geistes Sache ist es, in alle Abschnitte seines Lebens zu wandern; die Geister der Beschäftigten können, als ob sie unter dem Joch stünden, sich nicht umwenden und nicht zurückschauen. Deren Leben geht also in den Abgrund. Und wie nichts nützt, auch wenn man noch so viel hineinlegt, wenn nichts da ist, was hält und rettet, so spielt es keine Rolle, wie viel Zeit gewährt wird, wenn es nichts gibt, worauf sie sich stützt: Sie wird durch zugeschüttete und durchlöcherte Geister geschickt. 6 Die gegenwärtige Zeit ist am kürzesten, so sehr freilich, dass sie manchen wie gar nichts vorkommt. Denn sie ist ständig im Fluss, sie fließt und stürzt sich dahin. Sie hört auf zu sein, bevor sie gekommen ist, und sie duldet kein längeres Verweilen als die Welt und die Sterne, deren ständiger unruhiger Lauf niemals in derselben Spur bleibt. Allein auf die Beschäftigten also bezieht sich die gegenwärtige Zeit, die so kurz ist, dass sie nicht vereinnahmt werden kann, und sie selbst entzieht sich denen, die durch vieles in Anspruch genommen sind.


  (11) Schließlich willst du wissen, wie wenig lange sie leben? Sieh, wie sehr sie lange leben wollen. Zitternde Greise betteln mit Gelübden um die Verlängerung weniger Jahre: Sie tun so, als seien sie jünger. Mit Täuschung schmeicheln sie sich, und sie täuschen sich so gerne, als ob sie gleichzeitig das Schicksal täuschten. Wenn sie aber erst eine Schwäche an ihre Sterblichkeit erinnert, wie angstvoll sterben sie dann: nicht als ob sie aus dem Leben gingen, sondern als ob sie herausgerissen würden. Sie schreien erbärmlich, sie seien dumm gewesen, dass sie nicht gelebt hätten, und wenn sie dieser Krankheit nur entkommen könnten, würden sie in Muße leben. Dann erst bedenken sie, wie vergeblich sie sich verschafft haben, was sie nicht mehr genießen können, wie sehr ihre Mühe ins Leere gelaufen ist. 2 Dem aber, der sein Leben fernab von aller Geschäftigkeit führt – warum sollte es dem nicht ausgedehnt erscheinen? Nichts davon wird abgegeben, nichts hier und dort verzettelt, nichts daher dem Schicksal überlassen, nichts geht durch Nachlässigkeit verloren, nichts wird durch Großzügigkeit entzogen, nichts ist überflüssig. Das Ganze ist, um es einmal so zu sagen, ein Kreislauf. Wie wenig davon reicht also schon übermäßig, und daher wird der Weise, wenn der letzte Tag kommt, nicht zögern, mit sicherem Schritt in den Tod zu gehen.


  (12) Du fragst vielleicht, wen ich als in Anspruch genommen bezeichne? Es besteht kein Grund, dass du glaubst, dass ich nur die so nenne, die losgelassene Hunde aus dem Gerichtsgebäude jagen, die du entweder in ihrer eigenen Anhängerschar ziemlich heftig bedrängt werden siehst oder in der von Gegnern weniger beachtet, welche von den Ämtern aus ihren Häusern gerufen werden, damit sie durch fremde Türen eindringen, oder sie die Lanze des Prätors34 mit ruchlosem und einst weiterwucherndem Gewinn umtreibt. 2 Die Muße mancher ist schwer in Anspruch genommen: In ihrem Landhaus oder auf ihrem Bett, mitten in der Einsamkeit sind sie, auch wenn sie sich von allen zurückgezogen haben, sich doch selbst lästig: Deren Leben ist nicht beschaulich zu nennen, sondern eine müßige Beschäftigung. Du nennst jenen beschaulich, der korinthische Bronzen, die aufgrund des Wahnsinns weniger Leute kostbar sind, in ängstlicher Sorgfalt pflegt und den größeren Teil des Tages für rostende Metallblättchen aufbraucht? Der auf dem Ringerplatz (denn, o Schreck, nicht nur mit römischen Übeln mühen wir uns ab!) als Zuschauer kämpfender Jungen sitzt? Der die Scharen seines Zugviehs nach Alter und Farbe in Paare einteilt? Der die neuesten Kampfsportler beschäftigt? 3 Was? Jene nennst du beschäftigt, denen beim Friseur viele Stunden zerrinnen, während abgezupft wird, wenn etwas in der letzten Nacht nachgewachsen ist, wenn über jedes einzelne Haar beratschlagt wird, während ein störrisches Haar wieder gezähmt und ein ausfallendes von hier und da in die Stirn gekämmt wird? Wie erzürnen sie, wenn der Friseur etwas nachlässiger war, als ob er einen Mann schere! Wie erbleichen sie, wen jemand etwas von ihrer Mähne abschneidet, wenn ein Haar außerhalb der Ordnung liegt, wenn nicht alles in richtigen Locken herabfällt! Wer ist unter jenen, der nicht lieber die res publica zerstört sehen würde als seine eigenen Haare? Der nicht sorgfältiger wäre bei seinem Kopfschmuck als bei seinem Wohlergehen? Der nicht lieber adrett sein wollte als ehrenhaft? Diese nennst du beschaulich, die zwischen Kamm und Spiegel beschäftigt sind? 4 Was ist mit denen, die mit Komponieren, Hören oder Vortragen von Liedern bemüht sind, während sie ihre Stimme, deren richtigen Klang die Natur am besten und am einfachsten gemacht hat, in den Windungen eines schlaffen Taktes verbiegen, deren Finger, indem sie in sich einen Takt klopfen, immer singen, deren stummer Takt, auch wenn sie zu einer ernsten, ja sogar zu einer traurigen Sache gerufen werden, ständig wahrnehmbar ist? Jene haben keine Muße, sondern ein nichtiges Geschäft. 5 Deren Gastmähler, beim Herkules, möchte ich nicht zu ihrer Muße rechnen, wenn ich sehe, wie besorgt sie das Silber ordnen, wie sorgfältig sie die Tuniken ihrer Lustknaben gürten, wie aufgeregt sie sind, wie der Eber vom Koch zubereitet ist, mit welcher Schnelligkeit, wenn das Zeichen gegeben worden ist, die Milchgesichter zum Dienst eilen, mit wie viel Kunstfertigkeit die Vögel zerlegt werden in nicht gerade große Brocken, wie neugierig unglückliche Sklaven das Erbrochene der Betrunkenen wegwischen: Daraus nimmt man den Ruf der Eleganz und der Pracht, und bis dahin, in alle Schlupfwinkel ihres Lebens, folgen ihnen ihre Übel, dass sie nicht trinken können und nicht essen ohne Ehrgeiz. 6 Nicht einmal die wirst du unter die Beschaulichen zählen, die sich auf dem Tragestuhl oder in der Sänfte hierhin und dahin begeben und die Stunden ihrer Ausfahrt, als ob sie zu ändern ihnen nicht gestattet sei, herbeisehnen, die ein anderer ermahnt, wann sie sich waschen müssen, wann sie schwimmen gehen, wann sie essen sollten. Und soweit werden sie durch die übermäßige Mattigkeit ihres Geistes geschwächt, dass sie von sich aus nicht wissen können, ob sie Hunger haben. 7 Ich höre einen von diesen Genusssüchtigen (wenn man es nur Genuss nennen könnte, das Leben und die menschliche Gewohnheit zu verlernen), wenn sie aus dem Bad kommen auf Händen getragen und auf einen Sessel gesetzt und fragend von sich geben: »Sitze ich schon?« Glaubst du, dass so einer, der nicht weiß, ob er sitzt, weiß, ob er lebt, ob er sieht, ob er beschaulich lebt? Ich vermag nicht leicht zu sagen, ob ich mehr bedauere, wenn er es nicht weiß oder wenn er so tut, als wisse er es nicht. 8 Sie empfinden die Vergesslichkeit in vielen Belangen, bei den meisten spielen sie diese jedoch vor. Manche Fehler erfreuen sie gleichsam als Beweis ihres Glücklichseins. Zu menschlich und eines verachteten Menschen würdig scheint ihnen, zu wissen, was man tut. Geh nun und glaube, dass diese Schauspieler vieles zum Tadel der Genusssucht ersinnen. Mehr, beim Herkules, übergehen sie, als sie ersinnen, und eine solche Menge an unglaublichen Fehlern ist in diesem einen genialen Zeitalter vorangeschritten, dass wir schon die Nachlässigkeit der Schauspieler tadeln können. Dass es einen gibt, der in seinen Genüssen schon soweit heruntergekommen ist, dass er einem anderen glauben muss, ob er sitzt! 9 Beschaulich lebt dieser also nicht, gib ihm einen anderen Namen. Krank ist er, ja sogar tot ist er. Beschaulich lebt der, der Muße hat und ein Empfinden dafür. Der aber ist nur halb lebendig, der für die Positionen seines Körpers einen Anzeiger braucht, wie kann dieser der Herr irgendeiner Zeit sein?


  (13) Einzelnen zu folgen ist langwierig und deren Spiele oder Bälle oder die Sorge um den in der Sonne bratenden Körper brauchen ihr Leben auf. Beschaulich leben nicht die, deren Lüste viel mit Geschäftigkeit zu tun haben. Denn von ihnen wird niemand zweifeln, dass er, ständig angestrengt, nichts tut, wenn er in nutzlosen wissenschaftlichen Studien festgehalten wird, wovon es schon bei den Römern eine große Schar gibt. 2 Die Krankheit der Griechen war es, sich zu fragen, welche Anzahl an Ruderern Odysseus hatte, ob die Ilias oder die Odyssee zuerst geschrieben wurde, ferner, ob sie vom selben Autor stammen, auch anderes dieser Art, welches, wenn man es für sich behält, dem stummen Bewusstsein nicht hilft, wenn man es veröffentlicht, einen nicht gelehrter erscheinen lässt, sondern lästiger. 3 Siehe, die Römer überfällt ein nichtiges Streben, Überflüssiges zu lernen. In diesen Tagen habe ich jemanden vortragen gehört, was jeweils ein römischer Heerführer als Erster getan habe: Die erste Seeschlacht hat Duilius gewonnen,35 Curius Dentatus36 hat als Erster Elefanten im Triumphzug mitgeführt. Auch bei solchen Berichten handelt es sich, selbst wenn sie nicht eigentlich nach Ruhm streben, doch um Beispiele für die Bemühungen von Bürgern; dieses Wissen ist nicht nützlich, aber dennoch so beschaffen, dass es uns mit der glänzenden Nichtigkeit seines Themas fesselt. 4 Auch dies wollen wir den Fragenden zugestehen, wer als Erster die Römer überredet hat, ein Schiff zu besteigen (Claudius war es, deswegen Caudex genannt,37 weil bei den Alten mehrere zusammengebundene Bretter Caudex hießen, woher öffentliche Tafeln Codex genannt werden und nun freilich aus alter Gewohnheit Schiffe, die den Transport auf dem Tiber übernehmen, codicaria genannt werden). 5 Freilich gehört auch das zur Sache, dass Valerius Corvinius38 als Erster Messana besiegt hat und als Erster aus der Familie der Valerii den Namen einer eroberten Stadt sich selbst übertragen hat und Messana genannt wurde und mit der Zeit, indem das Volk die Buchstaben vertauschte, Messala genannt wurde. 6 Ob du wohl auch jemandem gestattest, sich darum zu sorgen, dass Lucius Sulla39 zuerst Löwen im Zirkus frei herumlaufen ließ, während sie anderswo angebunden waren, während von König Bocchus40 Schleuderer losgeschickt wurden, sie zu töten? Und dies sei freilich gestattet: Dass auch Pompeius als Erster im Zirkus eine Schlacht mit 18 Elefanten geboten hätte, wobei ihnen Verbrecher ausgeliefert waren – betrifft dies irgendein Gut? Der erste Mann in der Bürgerschaft und unter den früheren Anführern (wie sein Ruf lautet) von ausnehmender Güte, glaubte, dass eine denkwürdige Art der Zirkusvorstellung sei, auf neue Weise Menschen zu verderben. Sie kämpfen bis zum Ende? Das reicht nicht. Sie werden zerfleischt? Das recht nicht: Von einer riesigen Masse an Tieren sollen sie zerquetscht werden! 7 Es hätte genügt, dies wäre in Vergessenheit geraten, damit nicht später ein Mächtiger diese keineswegs menschliche Sache lernt und nachahmt. O, mit wie viel Nebel bedeckt großes Glück unsere Geister! Jener (Pompeius) glaubte, über den Dingen der Natur zu stehen, als er die Haufen so vieler elender Menschen den auf einem anderen Erdteil geborenen Bestien vorwarf, als er einen Kampf zwischen so ungleichen Tieren veranlasste, als er im Angesicht des römischen Volkes soviel Blut vergoss und im Begriff stand, es zu zwingen, bald selbst noch mehr zu vergießen! Aber derselbe, später durch eine ägyptische Treulosigkeit (Ptolemaios XII.) getäuscht, bot sich selbst dem letzten Sklaven zur Durchbohrung dar. Da endlich begriff er die nichtige Prahlerei seines Beinamens (Magnus – der Große). 8 Aber, um dahin zurückzukehren, wo ich abgeschweift bin, und an demselben Stoff die sinnlose Sorgfalt mancher Leute zu zeigen: Derselbe erzählte, Metellus41 habe, als er über die in Sizilien besiegten Karthager triumphierte, als einziger von allen Römern vor dem Wagen 120 gefangene Elefanten geführt. Sulla habe als letzter von allen Römern das Pomerium, die heilige Stadtgrenze ausgedehnt,42 welche bei den Alten niemals nach einem Sieg in einer Provinz, sondern nur in Italien zu erweitern Sitte war. Dies zu wissen nütze mehr, als dass der Hügel Aventin außerhalb des Pomeriums liegt, wie jener versicherte, aus einem von zwei Gründen, entweder weil die Plebs sich dorthin zurückgezogen hatte,43 oder weil die Vögel, als Remus von dort Vogelschau hielt,44 nicht zugestimmt hätten, und andere unzählige Dinge dieser Art, die entweder gelogen oder fast gelogen sind? 9 Denn auch wenn du zugestehst, dass diese alles in gutem Glauben erzählen, auch wenn sie dies schreiben zur Gewährleistung – dennoch: Wessen Irrtum verringern sie damit? Wessen Begierden zähmen sie? Wen machen sie tapferer, wen gerechter, wen freigiebiger? Er zweifle, sagte unser Fabianus, ob es besser sei, gar keine Studien zu betreiben als in solche verwickelt zu werden.


  (14) Von allen leben alleine die beschaulich, die für die Weisheit Raum haben, sie alleine leben überhaupt. Denn sie beschützen nicht alleine ihr eigenes Leben gut, sondern sie fügen dem ihren alle Zeit hinzu. Was auch immer an Jahren vor ihnen durchlebt wurde, ist von ihnen eingenommen worden. Wenn wir nicht überaus undankbar sind, sind jene hochberühmten Urheber heiliger Gedanken für uns geboren, für uns haben sie das Leben bereitet. Zu den schönsten aus der Dunkelheit ans Licht gebrachten Dingen werden wir durch fremde Mühe geleitet. Kein Jahrhundert ist uns verschlossen, in alle werden wir vorgelassen, und wenn es möglich ist, durch Geistesgröße aus der Enge der menschlichen Schwäche herauszutreten, ist eine Menge an Zeit vorhanden, durch die wir schreiten. 2 Es ist gestattet, sich mit Sokrates auseinanderzusetzen, mit Karneades zu zweifeln, mit Epikur still zu werden, die menschliche Natur mit den Stoikern zu überwinden, mit den Kynikern sie zu verlassen. Wenn die Natur der Dinge es duldet, dass wir in Gemeinschaft mit jedem Zeitalter eintreten, warum geben wir uns nicht von diesem kleinen und hinfälligen Durchgang der Zeit mit unserem ganzen Herzen an jenes riesige hin, welches ewig ist, welches in der Gemeinschaft mit den besseren Dingen besteht? 3 Jene, die ihren Pflichten nachkommen, die sich und andere beunruhigen, wenn sie so recht gesponnen haben, wenn sie täglich die Türschwellen aller überschritten haben und nicht an einer offenen Tür vorübergegangen sind, wenn sie durch die verschiedensten Häuser ihre bezahlten Grüße herumgeschickt haben – wie viele jeweils aus dieser riesigen und von verschiedenen Begierden zerrissenen Stadt werden sie sehen können? 4 Wie viele werden es sein, deren Schlaf oder Schwelgerei oder Unmenschlichkeit jene abhält? Wie viele, die ihnen, obwohl sie sie lange auf die Folter gespannt haben, durch gespielte Eile durch die Lappen gehen! Wie viele werden vermeiden, durch das vor Klienten starrende Atrium zu gehen und durch verborgene Ausgänge des Hauses entfliehen, als ob es nicht unmenschlicher sei, andere zu täuschen, als jemanden auszuschließen! Wie viele werden, noch halb verschlafen und beschwert vom gestrigen Gelage, jenen Armen, die ihren Schlaf unterbrochen haben, um den fremden abzuwarten, mit kaum bewegten Lippen den ihnen tausendmal eingeflüsterten Namen in höchst arrogantem Gähnen wiederholen!45 5 Wir glauben, dass diese sich mit wirklichen Pflichten aufhalten, mag sein, dass sie es auch sagen, die täglich Zenon, Pythagoras und Demokrit und die übrigen Meister der guten Künste, die Aristoteles und Theophrast als engste Vertraute haben wollen. Niemand von ihnen wird nicht Raum haben, niemand wird einen, der kommt, nicht glücklicher und als besseren Freund entlassen, keiner wird dulden, dass einer mit leeren Händen weggeht. Nachts und tagsüber kann jeder Sterbliche sie besuchen.


  (15) Niemand von ihnen wird dich zwingen zu bleiben, alles werden sie dich lehren; niemand von ihnen wird deine Jahre zerreiben, die eigenen gibt er dir; bei keinem von ihnen gibt es eine gefährliche Rede, bei keinem eine todbringende Freundschaft, bei keinem eine anstrengende Aufmerksamkeit. Du wirst von ihnen bekommen, was du willst. Bei ihnen wird es nicht geschehen, dass du, wie viel du auch wünschst, weniger als das bekommst. 2 Welches Glück, welch schönes Alter bleibt dem, der sich in ihre Anleitung begibt! Er wird Freunde haben, mit denen er über die kleinsten und die größten Dinge nachdenkt, die er täglich über sich befragt, von denen er die unverdorbene Wahrheit hört, ohne Schmeichelei gelobt wird, nach deren Ähnlichkeit er strebt. 3 Wir pflegen zu sagen, dass es nicht in unserer Macht stand, welche Eltern wir erlost haben, sie seien uns zufällig gegeben worden: den Guten aber ist es möglich, nach ihrem eigenen Gutdünken zu wachsen. Es gibt Familien der vornehmsten Gesinnungen: Wähle, in welche du aufgenommen werden willst! Du wirst nicht nur in den Namen aufgenommen werden, sondern in den gemeinschaftlichen Besitz der Güter selbst, die nicht auf schmutzige und üble Weise bewacht werden müssen: Sie werden größer, mit der Zahl derer, mit denen man sie teilt. 4 Diese werden dir in Ewigkeit einen Weg bieten und dich an jenen Ort, von welchem niemand vertrieben wird, erheben. Dies ist die einzige Methode, die Sterblichkeit hinauszuschieben, ja sogar sie in Unsterblichkeit zu wenden. Ehren, Denkmäler – was auch immer der Ehrgeiz durch Beschlüsse befiehlt oder in Werken aufrichtet, wird schnell niedergerissen, nichts, was nicht durch das Alter aufgeweicht und erschüttert wird. Aber dem, was die Weisheit geweiht hat, kann es nicht schaden. Kein Alter wird sie vernichten, keines sie verkleinern; der Folgende und dann immer der Nächste wird etwas zur Verehrung beitragen, weil ja freilich in der Nachbarschaft eher Neid überwiegt und wir leichter das weit Entfernte bewundern. 5 Das Leben des Weisen also liegt offen da. Ihn schließt nicht dieselbe Grenze ein wie die Übrigen. Allein er wird durch die Gesetze des Menschengeschlechts befreit. Ihm dienen alle Zeitalter wie einem Gott. Zeit ist vergangen? Sie wird durch die Erinnerung vereinnahmt. Sie ist da? Er nutzt sie. Sie ist im Begriff zu kommen? Er nimmt sie vorweg. Ein langes Leben verschafft ihm die Sammlung aller Zeiten in einem.


  (16) Diejenigen haben die kürzeste und sorgenvollste Lebenszeit, die das Vergangene vergessen, die Gegenwart gering achten, sich vor der Zukunft fürchten. Wenn sie zum Äußersten gelangen, begreifen diese armen Wesen spät, dass sie so lange, während sie nichts getan haben, beschäftigt waren. 2 Es gibt aber keinen Grund zu glauben, dass durch diesen Beweis erwiesen wird, dass jene ein langes Leben führen, weil sie zwischendrin einmal nach dem Tod rufen. Jene quält die Unwissenheit durch die unsicheren Empfindungen, wobei sie gerade auf das zulaufen, was sie fürchten. 3 Dies ist freilich nicht, was du glaubst, ein Beweis für Langlebige, dass ihnen oft ein Tag lang vorkommt, dass sie, bis die vereinbarte Zeit für die Mahlzeit kommt, klagen, dass die Stunden so langsam vorübergehen. Denn wenn ihnen einst die Beschäftigungen ausgehen, schmoren sie, in Muße zurückgelassen, und wissen nicht, wie sie diese ordnen sollen, um sie auszudehnen. Daher neigen sie zu irgendeiner Beschäftigung, und was an Zeit dazwischenliegt, ist lästig, so sehr, beim Herkules, wie man, wenn der Tag von Gladiatorenspielen angekündigt ist, oder wenn etwas anderes an Spielen oder Lustbarkeiten festgesetzt ist und erwartet wird, die dazwischenliegenden Stunden am liebsten überspringen möchte. 4 Alles ist für sie ein Aufschub der lange herbeigesehnten Sache. Aber die Zeit, die man liebt, ist kurz und jäh und viel kürzer durch eigene Schuld. Von einem Ort nämlich flieht man zum anderen und kann nicht bei einer Begierde verweilen. Die Tage erscheinen ihnen nicht lang, sondern verhasst. Aber wie kurz kommen ihnen dagegen die Nächte vor, die sie in der Umarmung von Dirnen oder beim Wein verbringen! 5 Daher auch der Wahnsinn von Dichtern, die mit Märchen die Irrtümer der Menschen nähren, denen Iupiter erschien, erweicht von der Lust auf Beischlaf, wie er die Nachtzeit verdoppelte.46 Was ist es anderes als die Entzündung unserer Fehler, wenn man die Götter als deren Urheber darstellt und der Krankheit durch ein göttliches Beispiel entschuldigende Erlaubnis gibt? Können denen die Nächte nicht am kürzesten vorkommen, die sie so teuer erwerben? Durch die Ausdehnung der Nacht verderben sie den Tag, die Nacht aber durch die Scheu vor dem Licht.


  (17) Diese ihre Lüste sind ängstlich und durch verschiedene Schrecken unruhig, und dem Ausgelassensten kommt die sorgenvolle Überlegung: »Wie lange geht dies noch?« Bei dieser Empfindung beweinten Könige ihre Macht, und die Größe ihres Glücks erfreute sie nicht, sondern das irgendwann bevorstehende Ende erschreckte sie. 2 Als er über große Flächen von Feldern sein Heer ausdehnte und nicht mehr dessen Zahl, sondern nur noch dessen Maß begriff, vergoss der König der Perser47 völlig ungewohnt Tränen, weil in 100 Jahren niemand mehr von so vielen Jungen übrig sein würde; aber jenen bescherte er selbst, der weinte, ihr Schicksal, und er würde die einen zu Wasser und die anderen zu Lande verderben, die einen im Kampf, die anderen auf der Flucht, und innerhalb einer sehr kurzen Zeit würde er die aufgebraucht haben, für die er um das hundertste Jahr fürchtete. 3 Was heißt es, dass auch ihre Freuden voller Angst sind? Denn nicht auf festen Grund stützen sie sich, sondern von derselben Nichtigkeit, aus der sie hervorgehen, werden sie verwirrt. Wie aber, glaubst du, sind ihre Zeiten, die schon nach ihrem eigenen Bekenntnis armselig sind, wenn auch das, worauf sie sich stützen und sich über den Menschen erheben, nicht zuverlässig genug ist? 4 Auch die größten Güter sind voll Sorge, und keinem Schicksal vertraut man weniger als dem günstigsten. Anderes Glück ist erforderlich, um das Glück zu beschützen, und für jene Wünsche, die erfüllt sind, muss man Gelübde einhalten. Alles nämlich, was zufällig kommt, ist unverlässlich. Was sich höher hinaus erhoben hat, ist dem Zufall stärker ausgesetzt. Niemanden aber erfreut, was fallen wird. Am elendsten ist daher notwendigerweise, und nicht nur am kürzesten, das Leben derer, die sich mit großer Mühe das beschaffen, was sie mit noch größerer besitzen. 5 Mühevoll erreichen sie, was sie wollen; ängstlich halten sie fest, was sie erreicht haben; inzwischen liegt keine Vernunft in der Zeit, die niemals mehr zurückkehrt: Neue Beschäftigungen ersetzen die alte, eine Hoffnung jagt die andere, ein Ehrgeiz den anderen. Man sucht kein Ende der Nöte, sondern nur der Gegenstand der Not ändert sich. Unsere Ehren haben uns gequält? Mehr Zeit haben uns Fremde genommen. Wir haben aufgehört, uns als Bewerber abzumühen? Wir haben begonnen, Fürsprecher für andere zu sein. Wir haben die Last des Anklägers von uns geworfen? Die des Richters übernehmen wir. Er hat aufgehört, Richter zu sein? Jetzt ist er Untersuchungsrichter. Als angestellter Vermögensverwalter ist er alt geworden? Von seinem eigenen Reichtum wird er in Beschlag genommen. 6 Marius48 hat den Soldatenstiefel abgelegt? Das Konsulat bekleidet er. Quintius49 beeilt sich, die Diktatur abzuschließen? Vom Pflug wird er zurückgerufen. Scipio50 wird gegen die Punier ziehen, da er noch nicht reif für eine solche Sache ist? Sieger über Hannibal, Sieger über Antiochos, Ehre seines Konsulates, Bürge desjenigen seines Bruders – wenn nicht durch ihn selbst gestoppt, wäre sein Standbild neben Iupiter aufgestellt worden. Bürgerliche Unruhen werden den Retter (der res publica) umhertreiben, und nach den vom jungen Mann den Göttern zustehenden und verweigerten Ehren wird ihn als alten Mann der Ehrgeiz der Ehrgeiz eines unbeugsamen Exils erfreuen. Niemals werden glückliche und traurige Gründe der Besorgnis fehlen. Indem man in Anspruch genommen wird, wird das Leben dahingetrieben. Niemals wird Muße gepflegt, dauernd aber wird sie nur herbeigesehnt.


  (18) Entziehe dich daher der Volksmasse, teuerster Paulinus, und begib dich endlich in einen ruhigeren Hafen, der du mehr, als es deiner Lebenszeit entspricht, schon hin- und hergeworfen wurdest. Bedenke, wie viel Fluten du ertragen hast, wie viel Unwetter, zum Teil privater Natur du auf dich genommen hast, zum Teil öffentlicher Art du auf dich gelenkt hast. Genug ist durch mühevolle und unruhige Beweise deine Tugend sichtbar gemacht worden. Finde heraus, was sie in der Muße macht. Der größere Teil der Lebenszeit, sicher auch der bessere, ist der res publica gegeben worden. Etwas von deiner Zeit nimm nun auch für dich. 2 Ich rufe dich nicht zu einer trägen oder öden Ruhe, nicht dass du im Schlaf oder in den Lüsten, die der Masse wichtig sind, versinkst. Das bedeutet zur Ruhe kommen nicht. Du wirst etwas Größeres als alle bisher anstrengend betriebenen Mühen finden, was du zurückgezogen und in Sicherheit ausführen kannst. 3 Du freilich verwaltest die Angelegenheiten des Erdkreises so entsagungsvoll wie fremde Angelegenheiten, so sorgfältig als wären es deine, so ehrfürchtig, als wären es öffentliche. Im Amt erwirbst du Liebe, in welchem Hass zu vermeiden schwierig ist. Aber dennoch, glaub mir, befriedigender ist es, das Interesse seines eigenen Lebens zu kennen als den des öffentlichen Getreides. 4 Diese Kraft des Geistes, der die größten Dinge zu erfassen im Stande ist, rufe von dem freilich ehrenvollen, aber zu wenig einem glücklichen Leben dienlichen Dienst ab, und bedenke, dass du dich nicht von frühestem Lebensalter mit der Pflege der freien Wissenschaften befasst hast, damit dir viele tausend Scheffel Getreide zur Verwaltung überlassen werden; mehr und Höheres hast du von dir versprochen. Dir werden weder Menschen von ausgesprochener Genügsamkeit noch solche von emsiger Mühe fehlen. Um so viel passender zum Tragen von Lasten sind langsame Zugtiere als vornehme Reitpferde, deren edle Wendigkeit – wer hat sie jemals mit schwerem Gepäck belastet? 5 Bedenke außerdem, wie viel an Sorge es bedeutet, dich einer solchen Belastung zu unterwerfen. Dabei ist der menschliche Bauch dein Geschäft. Das hungrige Volk duldet weder Vernunft, noch wird es durch die Billigkeit erträglicher, noch durch Bitten beeinflusst. Gerade noch in jenen wenigen Tagen, in denen Gaius Caesar Caligula starb (41 n. Chr.) – falls die Unterirdischen eine Empfindung haben –, der dies sehr schwer nahm, dass er sterben musste, während das römische Volk überlebte, war für sieben oder acht Tage Getreide vorhanden. Während jener Brücken aus Schiffen zusammenband51 und mit den Kräften des Reiches spielte, war das Äußerste aller Übel für die Belagerten, der Nahrungsmangel, gekommen. Im Untergang fast und im Hunger und, was dem Hunger folgt, im Zusammenbruch aller Dinge bestand die Nachahmung des wahnsinnigen und übergeschnappten und so unglücklich hochmütigen Herrschers. 6 Welchen Mut besaßen damals jene, denen in solchen Zeiten die Verwaltung des öffentlichen Getreides aufgetragen war und die Steine, Eisen, Feuer und schließlich Gaius zu erwarten hatten. Mit äußerster Verstellung nur bedeckten sie in ihrem Innern verborgen das Übel, mit Verstand freilich. Für manches nämlich muss man sorgen, ohne dass der Kranke es weiß. Bei vielen war die Tatsache, dass sie ihre Krankheit kannten, der Grund dafür, dass sie starben.


  (19) Zieh dich zurück zu jenen ruhigeren, sichereren, höheren Dingen! Du glaubst, es sei das Gleiche, ob du dafür sorgst, dass das Getreide unversehrt vom Betrug der Schiffsmannschaft und von deren Nachlässigkeit in die Scheunen gefahren werde, dass es nicht Feuchtigkeit bekommt und verdirbt, dass es nicht warm werde, dass Maß und Gewicht stimmen, oder dass du zu jenen heiligen und erhabenen Dingen vordringst und wissen wirst, aus welchem Stoff die Götter sind, welche Lüste, Verfassung und Gestalt sie haben, welches Geschick deinen Geist erwartet, wo uns die Natur von den Körpern getrennt hinsetzt, was es ist, was die schwerste Masse dieser Welt in der Mitte hält, über ihr das Leichte schweben lässt, das Feuer ganz oben hintrage und die Sterne zu ihrem Lauf anregt, und schließlich das Übrige, voll von riesigen Wundern? 2 Lass den Boden hinter dir und blicke mit deinem Geist auf solche Dinge! Nun, solange dein Blut noch warm und man bei Kräften ist, muss man zu Besserem schreiten. Es erwartet dich in dieser Art des Lebens vieles an guten Künsten, Liebe zu den Tugenden und deren Anwendung, das Vergessen der Lüste, das Wissen zu leben und zu sterben, tiefe Ruhe vor den Dingen.


  (20) Die Lage aller Beschäftigten ist armselig, am elendsten aber diejenige derer, die sich nicht einmal mit ihren eigenen Beschäftigungen abmühen, nach fremden Vorschriften schlafen, nach fremden Schritten gehen, denen zu lieben und zu hassen, die eigentlich freiesten Sachen von allen, befohlen wird. Wenn diese wissen wollen, wie kurz ihr Leben ist, mögen sie bedenken, zum wievielten Teil es das ihre ist. Wenn du daher sehen wirst, dass von ihnen schon die Purpurtoga angezogen wurde, wenn ihr Name im Forum schon berühmt ist, beneide sie nicht. Dies haben sie nur mit Schaden für ihr Leben erreicht. Damit nach ihnen ein einziges Jahr benannt wird,52 reiben sie alle ihre Jahre auf. Einige hat, noch bevor sie die Höhe ihres Ehrgeizes erreichen, in der ersten Zeit des Kämpfens das Leben verlassen. Manche beschleicht, wenn sie zur Erlangung ihrer Würde durch tausend Verletzungen der Würde gekrochen sind, das elende Gefühl, dass sie sich für eine Grabinschrift abgemüht hätten. Deren letztes Lebensalter verzehrt, während es wie in der Jugend auf neue Hoffnungen setzt, zwischen großen und übertriebenen Unternehmungen die Schwäche. 2 Schändlich ist jener, den im hohen Alter in einem Prozess mit dummen Streitparteien, als er um die Zustimmung der ahnungslosen Menge warb, der Lebensgeist verließ. Töricht der, welcher vom Leben schneller erschöpft als vom Arbeiten bei seinen Pflichten zusammenbrach; dumm, den der lange hingehaltene Erbe auslacht, als er selbst bei der Abrechnung stirbt. 3 Ein Beispiel, das mir in den Sinn kommt, kann ich nicht übergehen. Turannius53 war ein alter Mann von ausgesprochener Sorgfalt, der nach seinem 90. Lebensjahr, als er von Gaius Caesar Caligula ohne Antrag die Freistellung von der Verwaltung erhielt, befahl, dass man ihn in ein Bett lege und wie einen Toten durch die umstehende Familie beklage. Das ganze Haus trauerte über die Muße seines alten Herrn und beendete die Trauer nicht, bevor ihm seine Arbeit wiedergegeben wurde. Macht es soviel Freude, bei der Beschäftigung zu sterben? 4 Dieser Geist beseelt die meisten. Die Begierde nach diesen Arbeiten ist größer als die Fähigkeit. Sie kämpfen mit der Schwäche des Körpers, das Alter selbst halten sie aus keinem anderen Grund für schwer, als weil es sie zur Ruhe zwingt. Das Gesetz befiehlt vom 50. Jahr an keinen Kriegsdienst mehr. Vom 60. an wird man nicht mehr Senator. Schwerer erhalten die Menschen von sich selbst Muße als vom Gesetz. 5 Inzwischen, während sie geraubt werden und rauben, während einer die Ruhe des anderen stört, während sie jeweils durch die anderen elend sind, ist das Leben fruchtlos, ohne Lust, ohne irgendeinen Fortschritt des Geistes. Niemand hat den Tod vor Augen, jeder richtet seine Hoffnungen in die Ferne, einige planen sogar das, was jenseits ihres Lebens liegt, große Grabmäler und Stiftungen öffentlicher Gebäude und Beiträge zu ihrer Verbrennung und prunkvolle Begräbnisse. Aber, beim Herkules, deren Begräbnisse sollten, als ob sie nur die kürzeste Spanne gelebt hätten, bei Fackeln und Kerzenschein gehalten werden.54


  Trostschrift an Helvia


  Einführung


  Nachdem Seneca als hervorragender Redner und Kritiker kaiserlicher Politik bereits unter Kaiser Gaius (Caligula) einmal so in Ungnade gefallen war, dass er mit dem Tode bedroht war und von einer Hinrichtung nur unter Hinweis auf seinen ohnehin lebensbedrohlichen Gesundheitszustand abgesehen worden war (Cassius Dio 59,19,7), stand Seneca mit mehreren Personen aus dem Umfeld des Kaisers in Verbindung, die Gaius verhasst waren. Noch bevor dieser aber Seneca beseitigen konnte, wurde Gaius im Jahr 41 auf dem Heimweg vom Theater erstochen.


  Ihm folgte als sein nächster männlicher Angehöriger mit Unterstützung der Prätorianergarde der unscheinbare, kränkliche, bereits fünfzigjährige Claudius. Alles andere als eine kaiserliche Erscheinung und eigentlich eher der Wissenschaft und der Geschichte als der Politik zugetan, verließ sich der neue Kaiser sehr auf seine Ratgeber, darunter viele Freigelassene, aber besonders seine dritte Ehefrau Messalina, eine ehrgeizige und intrigante Person, auf die viele Anklagen und Verurteilungen zurückgehen. Als Rivalin sah sie ihre Nichte Iulia Livilla an, die ihr wenig Achtung entgegenbrachte, dafür aber selbst gelegentlich zu Vieraugengesprächen mit Claudius zusammenkam. Messalina ließ Iulia wegen Ehebruchs, und zwar, laut Anklage, mit Lucius Annaeus Seneca, verbannen und den angeblichen oder tatsächlichen Liebhaber gleichzeitig mit ihr, wenn auch nicht an denselben Ort. Der Umgang zwischen fremden Männern und verheirateten wie unverheirateten Frauen war 18 v. Chr. von Augustus durch die Lex Iulia de adulteriis unter Strafe gestellt worden, und Iulias Verbannung folgte bereits einer längeren Tradition bei Frauen des Kaiserhauses; sie wurde später im Auftrag Claudius’ und Messalinas ermordet. Seneca begab sich im Bewusstsein seiner Unschuld auf die Insel Korsika; immerhin war er damit der ebenfalls in Frage kommenden Todesstrafe entkommen, denn Kaiser Claudius selbst hatte sich, so die Überlieferung, beim Senat für den Senator eingesetzt – möglicherweise hatte er aber auch nur erklärt, die vom Gesetz vorgesehene Strafe reiche aus. Der Senat entschied sich demgemäß für die relegatio, die mildere Form der Verbannung: Das römische Bürgerrecht und die Hälfte seines Vermögens durfte Seneca behalten. (Die härtere, hier vom Gesetz aber nicht angedrohte Strafe wäre die deportatio gewesen.) Über die im Urteil vorgesehene Dauer der Verbannung, lebenslänglich oder befristet, ist nichts bekannt. Wie seinen Vorgänger in diesem Schicksal, den Dichter Publius Ovidius Naso nach Tomis am Schwarzen Meer, verschlug es Seneca an einen als besonders unwirtlich geltenden Ort des Imperium Romanum. Römische Kultur gab es nur in den beiden Kolonien an der Ostküste, ansonsten hatte sie sich dort ebenso wenig behaupten können wie bei vorherigen Besiedlungen die griechische. Der Rest Korsikas war von Wäldern bedeckt und von Einheimischen beherrscht, die auch nach der Eroberung der Insel durch die Römer weitgehend ihren alten Gewohnheiten treu geblieben waren. In der Gedichtsammlung Anthologia Latina sind unter Senecas Namen die beiden Epigramme über seinen Verbannungsort enthalten (237):55


  Carmen 236


  Korsika, Land bewohnt vom Siedler aus Phokaia


  Korsika, das du mit einheimischem Namen Cyrnos warst,


  Korsika, kleiner als Sardinien, weiter hingestreckt als jenes,


  Korsika, durchzogen von fischreichen Flüssen,


  Schreckliches Korsika, sobald der Sommer zu glühen beginnt,


  Grausamer noch, wenn der wilde Hund(sstern) sein Maul zeigt:


  Verschone die Losgebundenen,56 d.h. verschone die Losgelösten.


  Der Asche der Lebenden57 sei deine Erde leicht.


  Carmen 237


  Das barbarische Korsika ist eingeschlossen von jähen Felsen,


  schrecklich, überall öde von verlassenen Orten.


  Keine Früchte bringt der Herbst, der Sommer führt keine Ernte herbei,


  und der Winter, reich an Reif, entbehrt des Geschenkes Pallas’.


  Es gibt keinen regenreichen Frühling mit erfreulicher Frucht,


  und kein Kraut bringt der unglückliche Boden hervor.


  Kein Brot, keine Wasserquelle, nicht die letzte des Feuers.


  Hier gibt es nur diese zwei: den Verbannten und die Verbannung.


  Die Unwirtlichkeit des Ortes spielt jedoch in der Trostschrift, die er wohl 42 an seine Mutter Helvia sandte, keine wichtige Rolle mehr,58 denn nach stoischer Lehre gehört die Lebensumwelt zu den gleichgültigen Gütern, bei denen es nur darauf ankommt, welche Haltung man zu ihnen einnimmt, so wie es auch mit Helvias Sehnsucht nach ihrem exilierten Sohn ist. Die Argumente zur Erleichterung seiner Mutter musste Seneca dabei nicht alle selbst erfinden. In hellenistischer Zeit gab es dazu bereits eine reiche Literatur, und die dort verfassten Werke deuten darauf hin, dass Seneca eine relativ stattliche Bibliothek mit nach Korsika nehmen durfte. In der Trostschrift an seine Mutter stellt sich Seneca als den Stoiker vor, dessen innerem Glück selbst die Verbannung nichts anhaben kann. Die Klagen eines Cicero oder Ovid kann er nicht wiederholen, ohne als Philosoph unglaubwürdig zu werden.


  Sein Exil nutzte Seneca schriftstellerisch. Nach der Trostschrift an die Mutter entstand, wahrscheinlich im folgenden Jahr, eine an Polybius anlässlich des Todes von dessen Bruder, sowie die drei Bücher De ira. In der Schrift an Polybius zeichnete Seneca ein bedeutend traurigeres Bild von seinem Exil als gegenüber seiner Mutter, da er sich vom Einfluss des Adressaten eine Förderung seiner Rückberufung erhoffte. Doch auch Polybius fiel am Ende Messalina zum Opfer. In De ira erwies sich Seneca als exakter Beobachter menschlicher Wesensart und äußert sich auch zu Fragen der Pädagogik, was ihn bei Agrippina, Claudius’ Nichte und vierter Frau und Mutter Neros als Erzieher ihres Sohnes als geeignet erscheinen ließ.


  Acht Jahre würde Seneca auf Korsika bleiben müssen, bis er nicht nur nach Rom zurückgerufen, sondern auch sogleich in ein hohes Amt berufen würde.


  Trostschrift an Helvia


  Übersetzung


  (1) Schon oft, meine beste Mutter, habe ich einen Anlauf genommen, dich zu trösten, oft habe ich mich dann wieder zurückgehalten. Dazu, es nun doch zu wagen hat mich vieles veranlasst. Erstens schien ich alles Schlechte loszuwerden, wenn ich deine Tränen, so ich sie doch nicht zurückhalten konnte, wenigstens trocknete. Dann zweifelte ich nicht, dass ich mehr an Überzeugungskraft haben würde, dich aufzumuntern, wenn ich zuvor mich selbst aufgerichtet hätte. Außerdem fürchtete ich, dass das von mir besiegte Schicksal jemanden von den Meinen besiegen könnte. Daher versuchte ich, irgendwie, die Hand auf meine Wunde gelegt, mich der Versorgung eurer Wunde zu nähern. 2 Es gab wiederum vieles, was dieses mein Vorhaben verzögerte. Deinem Schmerz, solange er noch frisch wütete, durfte ich, das wusste ich, nicht entgegentreten, damit ihn mein Trost nicht erregte und entzündete. Denn bei Krankheiten gibt es freilich nichts Gefährlicheres als eine zu früh verabreichte Medizin. Ich wartete daher ab, bis er selbst seine Kräfte brechen würde und, durch die Dauer zur Aufnahme des Heilmittels erweicht, dulden würde, berührt und behandelt zu werden. Außerdem fand ich, wenn ich alle Bücher berühmter Geister zur Bedrückung und Mäßigung des Schmerzes aufrollte, kein Beispiel dafür, dass jemand die Seinen getröstet hätte, während er selbst noch von ihnen betrauert wurde. Daher steckte ich in einer neuen Situation und fürchtete, dass meine Schrift kein Trost sein würde, sondern eine Qual. 3 Was ist es, dass mit neuen Worten, die weder aus der Vulgär- noch aus der Alltagssprache genommen sind, notwendigerweise einem Menschen zum Trost der Seinen, aus dem Scheiterhaufen selbst das Haupt erhebt? Die ganze Größe des Schmerzes aber, der das Messbare übersteigt, entzieht einem notwendig die Wahl der Worte, weil es oft die Stimme selbst zuschnürt. 4 Wie auch immer. Ich werde es versuchen, nicht im Vertrauen auf meine Begabung, sondern weil ich an der Stelle des wirksamsten Trostes selbst Tröster sein kann. Dem du nichts verweigerst, dem wirst du auch dies nicht verweigern, und auch wenn der ganze Kummer hart ist, hoffe ich, dass du annimmst, dass ich deiner Sehnsucht eine Grenze gesetzt habe.


  (2) Sieh, wie viel von deiner Nachsicht ich mir verspreche: Ich zweifle nicht, dass ich bei dir mehr vermögen werde als dein Schmerz, gegenüber dem bei den Elenden normalerweise nichts mächtiger ist. Daher will ich auch nicht sofort gegen ihn antreten. Zunächst will ich ihm helfen und ihm entgegenhalten, wodurch er erregt wird. Alles werde ich hervorkehren, und wieder aufreißen will ich, was schon zugedeckt ist. 2 Mag jemand sagen: »Was ist das für eine Art zu trösten, vergessene Leiden wieder hervorzurufen und das Herz zurückzurufen in den Anblick aller seiner Schmerzen, wo es kaum einen davon erträgt?« Der aber möge bedenken, dass, was auch immer so verderblich ist, dass es stärker ist als das Heilmittel, meist dennoch durch das Gegenteil geheilt wird. Daher werde ich dir die ganze Trauer, alle Traurigkeit vor Augen führen. Dadurch wirst du nicht auf einem leichten Weg geheilt, sondern durch Brennen und Schneiden. Was verfolge ich? Dass sich das Herz schäme als Sieger über ein solches Elend, eine Wunde in einem so geschundenen Körper so schwer zu nehmen. 3 Die mögen daher lange weinen und seufzen, deren empfindliche Seelen lange Phasen des Glücks verwöhnt haben und von der Regung geringsten Unrechts zusammenbrachen. Deren sämtliche Jahre aber durch Niederlagen gingen, die mögen das Schwerste in tapferster und unerschütterlicher Beständigkeit ertragen. Ein Gut hat das ständige Unglück. Dass es nämlich die, die es dauernd quält, letztendlich abhärtet. 4 Keine Zeit hat dir das Schicksal gegeben, die frei gewesen wäre von den schwersten Betrübnissen. Nicht einmal den Tag deiner Geburt hat es ausgenommen. Du hast, gerade geboren, deine Mutter verloren, ja gerade während du geboren wurdest und gleichsam dem Leben ausgesetzt wurdest. Du bist bei einer Stiefmutter aufgewachsen, welche du freilich mit höchster Folgsamkeit und Pflichtbewusstsein, soviel auch in einer eigenen Tochter hätte erblickt werden können, Mutter zu werden gezwungen hast. Niemanden aber kommt eine Stiefmutter nicht teuer zu stehen. Den nachsichtigsten Onkel, den besten und tapfersten Mann, hast du verloren, als du seine Ankunft erwartetest, und damit nicht das Schicksal seine Grausamkeit mildere durch Verzögerung, hast du innerhalb von 30 Tagen auch deinen geliebten Mann, von dem du die Mutter dreier Kinder geworden warst, begraben. Während du trauertest, ist dir der nächste Trauerfall gemeldet worden, während alle Kinder nicht da waren, als ob alle Übel mit Eifer auf diese Zeit vereinigt worden wären, damit nichts übrig wäre, woran sich dein Schmerz anlehnen könne. 5 Ich gehe durch so viele Gefahren, so viele Ängste, wie du ohne Unterbrechung auf dich einstürzende Unglücke ertragen hast. Gerade hast du auf demselben Schoß, aus welchem du drei Enkel hervorgebracht hast, die Gebeine von drei Enkeln gehalten. Innerhalb von 20 Tagen, nachdem du meinen Sohn in deinen Händen und unter deinen Küssen begraben hattest, hast du erfahren, dass ich dir weggenommen werde. Dies fehlte dir bis jetzt noch, dass du Lebende beweint hast.


  (3) Ich bekenne, dass es die schwerste von allen Wunden ist, die in der letzten Zeit deinen Körper befallen haben. Sie hat nicht nur die Hautoberfläche geritzt. Brust und Eingeweide selbst hat sie zerspalten. Aber wie junge Soldaten dennoch schreien und die Hände der Ärzte mehr als das Schwert fürchten, die Veteranen aber, obgleich erschöpft, geduldig und ohne Seufzen, als ob fremde Körper behandelt würden, es ertragen, so musst du dich nun tapfer der Heilung stellen. 2 Klagen freilich und Heulen und anderes, wodurch der weibliche Schmerz aufgewühlt wird, lass beiseite: Du hast nämlich so viele Übel vergeblich erlebt, wenn du bis jetzt noch nicht gelernt hast, unglücklich zu sein. Scheine ich etwa nicht besorgt mit dir umgegangen zu sein? Nichts von deinen Leiden habe ich dir ausgespart, sondern alles habe ich dir aufgehäuft und vor Augen gestellt.


  (4) Ich habe es mit großem Mut getan, ich habe nämlich beschlossen, deinen Schmerz zu besiegen, nicht ihn zu umschreiben. Ich werde ihn aber, wie ich glaube, besiegen, erstens, indem ich zeigen werde, dass ich nicht an einer Sache leide, deretwegen ich selbst elend genannt werden kann, und erst recht nicht, weil ich meine Angehörigen unglücklich mache; außerdem, wenn ich dann zu dir übergehe und beweise, dass nicht einmal dein Geschick schlimm ist, welches ganz und gar von meinem abhängt. 2 Dies will ich zuerst in Angriff nehmen, was deine Liebe zu hören begehrt, dass ich nämlich nicht unter einem Übel leide. Wenn ich kann, werde ich deutlich machen, dass die Dinge, von denen du glaubst, dass sie mich bedrücken, nicht unerträglich sind. Wenn ich dies aber nicht glaubhaft machen kann, werde ich mir selbst darin gefallen, dass ich unter den Umständen glücklich bin, die andere unglücklich zu machen pflegen. 3 Es gibt keinen Grund, dass du anderen mehr glaubst als mir. Ich selbst zeige dir, damit du nicht durch ungewisse Meinungen verwirrt wirst, dass ich nicht unglücklich bin. Ich sogar will etwas hinzufügen, wodurch du noch sicherer sein kannst: dass ich gar nicht unglücklich werden kann.


  (5) Wir sind mit guter Verfassung geboren, wenn wir sie nicht aufgegeben haben. Die Natur der Dinge bewirkt, dass zum glücklichen Leben nicht viele Gerätschaften erforderlich sind. Jeder einzelne kann sich selbst glücklich machen. Nur kleine Bedeutung liegt in den kleineren Dingen, welche auch in keiner Art großen Einfluss hat. Weder erheben den Weisen glückliche Lebensumstände, noch zerrütten ihn widrige. Er bemüht sich nämlich immer, vor allem auf sich selbst zu setzen, um alle Freude aus sich selbst zu gewinnen. 2 Was also? Nenne ich mich etwa einen Weisen? Keineswegs. Denn wenn ich das bekennen könnte, würde ich nicht nur verneinen, dass ich unglücklich bin, sondern mich als den Glücklichsten von allen und in die Nachbarschaft eines Gottes erhoben öffentlich ausrufen. Nun, was genug ist, um alle Nöte zu erleichtern: Ich habe mich weisen Männern anvertraut und bin, zur Selbsthilfe noch nicht kräftig genug, in eine fremde Festung geflohen, und zwar sinnvollerweise zu denen, die mühelos sich und andere beschützen können. 3 Jene haben mir befohlen, festzustehen wie ein Wachposten und alle Versuche des Schicksals, alle Angriffe vorauszusehen, lange bevor sie eintreffen. Das ist schwierig für die, für die das überraschend kommt. Leicht dagegen trägt es, wer es stets erwartet hat. Denn auch die Ankunft der Feinde wirft die nieder, welche jene unerwartet überfallen. Wer sich aber auf einen künftigen Krieg vor ebendiesem Krieg vorbereitet, empfängt geordnet und gefasst und mit Leichtigkeit den ersten Schuss, der eigentlich am meisten verstört. 4 Niemals habe ich dem Schicksal vertraut, auch wenn es Frieden zu halten schien. Alles das, was es mir höchst gnädig gewährte, Geld, Ehren, Gunst, habe ich in den Rang gesetzt, von wo es ohne Erschütterung wieder von mir zurückverlangt werden kann. Abstand zwischen mir und diesen Dingen habe ich genug bewahrt. Daher hat man mir nur etwas genommen, nicht entrissen. Niemanden hat ein widriges Schicksal klein gemacht, wenn ihn nicht zuvor ein günstiges getäuscht hatte. 5 Jene, die seine Geschenke wie die eigenen und ewigen geliebt haben, die sich deretwegen selbst erheben wollten, liegen da und trauern, wenn falsche und vergängliche Freuden ihre eitlen und kindischen Geister, jeder wirklichen Lust unkundig, im Stich lassen. Aber jener, der sich unter freudigen Umständen nicht aufbläst, den ziehen veränderte Umstände auch nicht zu Boden. Gegenüber jedem Zustand hält er seinen Geist unbesiegbar mit erprobter Sicherheit, denn in jenem Glück hat er erfahren, was gegen Unglück hilft. 6 Daher habe ich in dem, was alle wünschen, nie ein echtes Gut gesehen. Ferner habe ich das als Wahnsinn empfunden, was mit glänzender und täuschender Bemalung verschmiert ist und innen nichts besitzt, was dem äußeren ähnlich wäre. Nun habe ich bei dem, was als Übel bezeichnet wird, nichts so Schlimmes und Hartes gefunden, wie es nach der Meinung der Öffentlichkeit droht. Das Wort selbst aber trifft durch Überredung und Übereinstimmung rauer auf die Ohren und macht die Hörer ebenso traurig wie verwünscht. So nämlich hat das Volk es befohlen. Die Volksabstimmungen aber verschließen sich zum großen Teil dem Weisen.


  (6) Das Urteil der Volksmasse einmal hintangestellt, die der erste Anblick der Dinge, wie auch immer man sie glauben will, wegzieht, wollen wir betrachten, was das Exil eigentlich ist. Nämlich ein Wechsel des Ortes. Ich will nicht dessen Gewalt gering schätzen und unterschlagen, was es als das Schlechteste in sich trägt, denn diesem Ortswechsel folgen Nachteile: Armut, Ehrlosigkeit, Geringschätzung. Gegen diese werde ich später angehen. Inzwischen will ich zuerst das betrachten, was einem dieser Ortswechsel Bitteres zufügt. 2 »Das Vaterland zu entbehren, ist unerträglich.« Sieh dir nur die Masse an, für die kaum die unzähligen Dächer der Stadt genügen: Der größte Teil dieser Schar entbehrt eines Vaterlandes. Aus den Munizipalstädten und den Kolonien, ja aus dem ganzen Erdkreis sind sie in Rom zusammengeflossen. Die einen führte der Ehrgeiz hierher, andere der Zwang des öffentlichen Amtes, andere eine aufgetragene Gesandtschaft, andere die Schwelgerei, die einen günstigen und üppigen Platz für ihre Verfehlungen suchte, andere der Wunsch, die freien Künste zu studieren, andere die Spiele. Manche zog die Freundschaft, andere der Eifer, gestützt auf reichen Stoff, mit dem sie ihre Tüchtigkeit zeigen; einige bringen ihre schöne Gestalt her, andere ihre schöne Beredsamkeit. 3 Jede Art von Menschen läuft in der Stadt zusammen, die auf Tugenden und Fehler Preise aussetzt. Befiehl, dass sie alle namentlich aufgerufen werden und frage jeden einzelnen, aus welchem Haus er stammt: Du wirst sehen, dass der größere Teil der ist, der unter Verlassen seines angestammten Wohnsitzes in die größte und schönste Stadt kam, die dennoch nicht die ihre ist. 4 Dann entferne dich von dieser Stadt, die man quasi als eine gemeinsame bezeichnen kann; besuche alle Städte ringsumher: Keine, die nicht einen großen Teil der Menge an Migranten besäße. Gehe von denen, deren angenehme Lage und Möglichkeiten der Gegend viele herbeizieht – verlassene Orte und raue Inseln, Skiathos und Seriphos, Gyara und Cossura durchziehe: Du wirst kein Exil finden, an dem nicht jemand sich aus Herzensgrunde aufhält. 5 Was kann so nackt gefunden werden, was so rau von allen Seiten wie dieser Felsen (Korsika)? Was magerer hinsichtlich seiner Vorräte als diese Orte? Was unwirtlicher für einen Menschen? Was hinsichtlich seiner Lage schauerlicher? Was an Klima rauer? Dennoch halten sich hier mehr Einwanderer als Bürger auf. Bis dahin ist also eine Ortsveränderung nicht problematisch, außer dass dieser Ort einige von ihrem Vaterland weggeführt hat. 6 Ich finde einige, die sagen, dass es eine natürliche Anregung des Geistes sei, seinen Wohnsitz zu wechseln und den Wohnort zu ändern. Ein beweglicher und unruhiger Geist nämlich ist dem Menschen gegeben. Nirgendwo hält es ihn lange, er wird zerstreut, und seine Überlegungen verbreitet er an alle bekannte und unbekannte Orte, unstet und die Ruhe nicht ertragend und überaus froh über Neuigkeiten. 7 Dies wird dich nicht verwundern, wenn du seinen ersten Ursprung betrachtest. Er besteht nicht aus einem schweren und irdischen Körper: Er steigt aus jenem himmlischen Geist herab. Das Wesen der Himmlischen ist stets in Bewegung, es flieht und wird in schnellstem Lauf getrieben. Sieh die Sterne, die das Weltall erleuchten: Keiner von ihnen steht fest. Die Sonne gleitet beständig und wechselt von einem Ort zum andern, und auch wenn sie sich mit dem All dreht, wird sie nichtsdestoweniger in die Gegenrichtung der Welt selbst getragen. Durch alle Teile des Sternenhimmels läuft sie, niemals hält sie an: Andauernd ist ihre Bewegung, und von hier nach da läuft ihre Wanderung. 8 Alles dreht sich dauernd und befindet sich im Übergang. Wie es das Gesetz und die Notwendigkeit der Natur geordnet haben, werden die Dinge von einer Stelle zur anderen weggetragen. Während sie in gewissen Zeiträumen der Jahre ihre Bahnen erfüllen, werden sie wiederum durch die Punkte laufen, von denen sie gekommen sind. Geh nun zum menschlichen Geist über, der aus denselben Samen, woraus die göttlichen Dinge bestehen, zusammengesetzt ist, glaube, da er Übergang und Wanderung schwer trägt, während sich die Natur Gottes an beständiger und schnellster Veränderung erfreut bzw. sich dadurch erhält.


  (7) Von den himmlischen wende dich nun zu den menschlichen Dingen: Du wirst sehen, dass Stämme und Völker insgesamt ihren Ort gewechselt haben. Was wollen griechische Städte mitten in barbarischen Ländern? Was soll die makedonische Sprache zwischen Persern und Indern? Skythien und der ganze Landzug voller wilder und ungezähmter Stämme zeigt an seinen Küsten am Schwarzen Meer eingestreute Städte Achaias. Nicht die Wildheit des ewigen Winters, nicht die Geister der Menschen, ähnlich schrecklich wie ihr Klima, stehen denen entgegen, die ihre Häuser dort aufschlagen. 2 Eine athenische Schar gibt es in Asien. Milet hat ein Volk von 75 Städten in die Fremde ergossen. Ein ganzer Streifen Italiens, der vom unteren Meer umflossen wird, war einst Groß-Griechenland. Asien beansprucht die Heimat der Etrusker zu sein. Tyrer bewohnen Afrika, Punier Spanien, Griechen haben sich in Gallien untergemischt, Gallier in Griechenland. Die Pyrenäen haben den Übergang der Germanen nicht verhindert. 3 Durch unwegsame, durch unbekannte Gegenden bewegt sich die menschliche Leichtigkeit. Kinder und Ehefrauen und vom Alter beschwerte Eltern zogen sie mit sich. Andere, auf langen Irrfahrten herumgeworfen, wählten den Ort nicht nach ihrem Wunsch aus, sondern besetzten in ihrer Mattigkeit den nächstbesten. Andere schufen sich mit Waffen ihr Recht auf fremder Erde. Einige Völker verschlang das Meer, während sie unbekannte Gegenden aufsuchten. Einige ließen sich dort nieder, wo sie der Mangel an allen Dingen festsetzte. 4 Aber nicht alle hatten denselben Grund, das Vaterland zu verlassen und ein neues zu suchen. Die einen wurden durch den Untergang ihrer Städte durch feindliche Waffen der Fremde überlassen und, ihrer Habseligkeiten beraubt, vertrieben. Andere ließ ein heimischer Aufruhr aufbrechen. Andere schickte eine zu große Masse des sich vermehrenden Volkes zur Entlastung der Kräfte weg. Andere warfen eine Seuche oder dauernde Erdbeben oder andere unerträgliche Mängel ihres Bodens hinaus. Manche verdarb das Gerücht einer fruchtbaren Küste, die über die Maßen gelobt wurde. 5 Andere jagte ein anderer Grund aus ihren Häusern. Dies ist überall offensichtlich, dass nichts an demselben Platz geblieben ist, an dem es entstanden ist. Beständig ist das Umherstreifen des Menschengeschlechts. Täglich verändert sich etwas auf dem so großen Erdkreis. Neue Stadtfundamente werden gelegt, neue Völkernamen kommen auf, nachdem die alten ausgelöscht oder durch Hinzutreten zu einem mächtigeren angepasst wurden. Was anderes aber sind alle Versetzungen dieser Völker als allgemeines Exil? 6 Was ziehe ich dich in eine so lange Ausschweifung? Was ist es von Belang, Antenor, den Gründer Paduas und Euander aufzuzählen, der am Tiberufer die arkadischen Reiche gründete? Was verstreute Diomedes und andere aus dem Trojanischen Krieg, Besiegte wie Sieger, über fremde Länder? 7 Das Römische Reich schaut auf einen Verbannten (Aeneas) als seinen Gründer, den als Flüchtling, nachdem sein Heimatland eingenommen worden war, das wenige mit sich führend, was übrig war, die Notwendigkeit und die Furcht vor dem Sieger, lange suchend nach Italien brachte. Wie viele Kolonien schickte dann dieses Volk in jede Provinz! Wo immer der Römer gesiegt hat, wohnt er. Zu diesen Ortswechseln gaben sie gerne einen Namen an, und wenn sie ihre Altäre verlassen haben, folgte der Greis den Siedlern über das Meer. 8 Die Sache fordert freilich keine weiteren Aufzählungen. Einen füge ich dennoch hinzu, welcher geradezu ins Auge fällt. Diese Insel (Korsika) selbst hat schon oft ihre Besiedler gewechselt. Um Früheres, das die Zeit verdeckt hat, zu übergehen: Nachdem sie Phokaia verlassen hatten, haben sich die Griechen, die jetzt Massilia bewohnen, auf dieser Insel niedergelassen, wobei man nicht weiß, was sie von dort in die Flucht geschlagen hat, ob die Rauheit des Klimas oder der Anblick des übermächtigen Italien oder der hafenlose Küstenverlauf; denn dass die Wildheit der Einwohner nicht der Grund war, wird daraus deutlich, dass sie sich nachher besonders den wildesten und chaotischsten Völkern Galliens untermischten. 9 Dann siedelten dorthin die Ligurer über, es siedelten auch die Hispanier, was aus der Ähnlichkeit der Sitten klar wird. Dieselben Kopfbedeckungen und dieselbe Art der Fußbekleidung, die es auch in Cantabrien gibt, und einige gemeinsame Wörter. Denn die ganze Sprache hat sich im Umgang mit den Griechen und Ligurern von ihrer ursprünglichen Form entfernt. Dann wurden zwei römische Bürgerkolonien dorthin geführt, die eine von Marius,59 die andere von Sulla.60 So oft wechselte die Bevölkerung dieses dürren und dornenreichen Felsens! 10 Kaum wirst du daher irgendein Land finden, das auch jetzt noch die ursprünglichen Einwohner bewohnen. Alles ist vermischt und aufgesetzt; eines folgt dem anderen nach: Dieser begehrte, was jenem zuwider war. Jener ist von dort, von wo er vertrieben hatte, vertrieben worden; das Geschick bleibt in keiner Sache immer an derselben Stelle.


  (8) Gegen diesen Ortswechsel hält Varro,61 der gelehrteste aller Römer, wenn man die übrigen Nachteile, welche dem Exil anhaften, abzieht, dies für ein ausreichendes Heilmittel, dass, wohin wir auch kommen, dieselbe Natur in den Dingen anzutreffen ist. Marcus Brutus62 aber glaubt gewiss, dass es dem, der ins Exil geht, möglich ist, seine Tugenden mit sich zu nehmen. 2 Wenn nun jemand glaubt, eines alleine sei nicht wirksam genug zur Tröstung des Exilanten, wird er doch zugeben, dass beide Tatsachen zusammen das meiste vermögen. Wie wenig nämlich ist es, was wir verlieren! Die beiden Dinge, die am schönsten sind, folgen uns, wohin wir uns auch bewegen: die allen Orten gemeinsame Natur und die persönliche Tugend. 3 Dies wurde von dem so eingerichtet, glaube mir, wer auch immer es war, der der Schöpfer des Universums war, sei es ein allmächtiger Gott, sei es die körperlose Vernunft der Erschaffer riesiger Werke, sei es ein heiliger Geist, alle größten und kleinsten Dinge in gleicher Dichte durchdringend, sei es das Schicksal und eine unveränderliche Folge von Ursachen, die untereinander zusammenhängen – dies, sage ich, wurde so eingerichtet, damit nichts außer jeweils dem Unbedeutendsten nach fremdem Gutdünken ausgeht. 4 Was immer das Beste für den Menschen ist, liegt außerhalb der menschlichen Macht und kann daher weder gegeben noch geraubt werden. Diese Welt, gegenüber der die Natur der Dinge weder etwas Größeres noch etwas Prächtigeres hervorgebracht hat, und der Geist als Betrachter und Bewunderer dieser Welt, der großartigste Teil derselben, sind uns eigen und dauerhaft und werden so lange bei uns bleiben, wie wir uns an sie halten. 5 Munter und aufrecht und mit festem Schritt werden wir dahereilen, wohin uns die Situation treibt. Wir durchmessen alle denkbaren Länder. Kein Exil kann es innerhalb dieser Welt geben. Denn nichts, was innerhalb dieser Welt ist, ist dem Menschen fremd. Wohin auch immer sich der Blick vom Boden zum Himmel richtet, steht in gleichen Abständen alles Göttliche und Menschliche entfernt. 6 Wenn daher meine Augen von jenem Schauspiel, an dem sie unersättlich sind, nicht abgelenkt werden, solange mir gestattet ist, Sonne und Mond zu betrachten und an den übrigen Sternen zu hängen, deren Auf- und Untergang und Abstände und die Ursachen ihres schnelleren und langsameren Laufes zu erforschen, so viele leuchtende Fixsterne der Nacht und andere Himmelskörper, die sich nicht in großen Räumen bewegen, sondern sich in ihrer eigenen Spur drehen, einige plötzlich daraus ausbrechende, einige von feurigem Glanz die Augen blendend gleichsam herabfallend bzw. in langem Zug mit viel Licht vorbeifliegend – solange ich mit diesen und den himmlischen Dingen mich befassen kann, werde ich, soweit es dem Menschen zusteht, mit ihnen vermischt, während ich dauernd meinen Geist in der Höhe habe, der sich auf die Betrachtung der Dinge richtet, die es wert sind erkannt zu werden. Was interessiert mich da der Boden, auf dem ich stehe?


  (9) »Aber dieses Land ist nicht reich an fruchtbaren und ergiebigen Bäumen; es wird nicht von großen und schiffbaren Flüssen bewässert; es bringt nichts hervor, was andere Völker erstreben, es ist kaum in der Lage, seine Einwohner zu schützen; kein Edelstein wird hier gewonnen, keine Gold- oder Silbermine ausgegraben.« 2 Ein enger Geist ist es, den Bodenschätze erfreuen. Er muss an das herangeführt werden, was überall gleich zum Vorschein kommt und gleich glänzt. Und man muss bedenken, dass diese Dinge den wahren Gütern durch falsche und schlechte Eindrücke entgegenstehen. Je weiter sie die Säulenhallen ausdehnen, je höher sie die Türme hinaufrecken, je breiter sie die Dörfer anlegen, je tiefer sie die Sommerhöhlen graben, je größer die Steinmasse ist, mit der sie prächtige Speisesäle bauen, desto mehr wird es sein, was ihnen den Himmel verbirgt. 3 In diese Gegend hat mich der Zufall geworfen, in welcher die reinste Unterkunft eine kleine Hütte ist. Sei du nicht kleinmütig und tröste dich nicht billig, wenn du dies daher tapfer aushältst, weil du die Hütte des Romulus kennst. Sag lieber so: »Nimmt diese bescheidene Hütte etwa nicht auch Tugenden auf? Schon wohlgestalteter als alle Tempel wird sie sein, wenn dort Gerechtigkeit erblickt wird, Selbstbeherrschung, Klugheit, Pflichtbewusstsein, die Fähigkeit, all seine Pflichten in rechter Weise auszuführen, die Kenntnis der menschlichen und göttlichen Dinge. Kein Platz ist eng, der diese so große Schar der Tugenden fasst. Kein Exil ist schwer, in das man mit diesen Tugenden als Begleiter gehen darf.«


  4 Brutus sagt in dem Buch, das er über die Tugend geschrieben hat, dass er Marcellus63 als Exilanten in Mytilene gesehen habe, und soviel nur die menschliche Natur duldete, als einen überaus glücklich lebenden, der niemals begieriger auf die guten Künste war als zu jener Zeit. Er fügte daher hinzu, es sei ihm beim Abschied eher so vorgekommen, dass er selbst ins Exil ging, da er ohne Marcellus zurückkehrte, statt dass Marcellus im Exil zurückgelassen wurde. 5 O glücklicherer Marcellus zu jener Zeit, da er sein Exil dem Brutus schilderte, als damals, da er die res publica leitete. Welch ein Mann war er, der bewirkte, dass sich einer als Verbannter vorkam, da er aus dem Exil zurückkehrte! Welch ein Mann war er, der die Bewunderung eines Menschen auf sich zog, der sogar von Cato bewundert wurde. 6 Derselbe Brutus sagt, dass Gaius Iulius Caesar an Mytilene vorbeigesegelt sei, weil er es nicht aushielt, einen entehrten Mann zu sehen. Jenem aber befahl der Senat auf öffentliche Bitten hin die Rückkehr, so besorgt und traurig, dass alle an diesem Tag den Geist des Brutus zu haben und nicht für Marcellus, sondern für sich selbst zu bitten schienen, dass nicht sie Verbannte ohne ihn wären. Aber viel mehr noch erreichte er an dem Tag, an dem ihn, den Exilanten, Brutus nicht verlassen und Caesar nicht sehen konnte. Es gelang ihm nämlich ein Zeugnis für beide: Brutus war traurig, ohne Marcellus zurückzukehren, Caesar schämte sich. 7 Zweifelst du etwa, dass Marcellus, ein solcher Mann, sich in folgender Weise zum gleichmütigen Ertragen des Exils ermunterte: »Dass du des Vaterlandes entbehrst, ist nicht traurig. So hast du dich in die Wissenschaft gestürzt, damit du weißt, dass jeder Ort für den weisen Mann Heimat ist. Was weiter? Der, der dich verjagt hat (Caesar) – hat er nicht auf zehn aufeinanderfolgende Jahre der Heimat entbehrt? Gewiss, um das Reich zu vergrößern, aber er entbehrte es. 8 Da zieht ihn, siehe, Afrika an sich, voll von aufkommenden Kriegsdrohungen, Es ruft ihn Spanien, das die gebrochenen und zerstörten Glieder wiederbelebt, es ruft ihn Ägypten, das untreue, schließlich der ganze Erdkreis, der nur auf eine Gelegenheit wartet, das Reich zu erschüttern. Welchem Problem soll er zuerst entgegentreten? Welcher Seite sich entgegenstellen? Ihn treibt sein Sieg über den ganzen Erdkreis. Ihn erwarten und verehren die Völker. Du lebe zufrieden mit dem Bewunderer Brutus.«


  (10) Gut nahm daher Marcellus das Exil auf, und nichts änderte sich an seinem Geist mit der Ortsveränderung, obwohl auf diese die Armut folgte. Dass in dieser kein Übel liege, solange jemand noch nicht dem Wahnsinn der alles verdrehenden Begierde und der Schwelgerei verfallen war, begriff er. Wie wenig nämlich ist nötig zum Schutz des Menschen! Und wem kann dies fehlen, solange er nur einen Funken an Tugend besitzt? 2 Was freilich mich betrifft, so begreife ich, dass ich nicht Reichtümer, sondern Beschäftigung verloren habe. Die Bedürfnisse des Körpers sind gering. Er will vor Kälte geschützt werden und Hunger und Durst mit Nahrung auslöschen. Was auch immer er darüber hinaus begehrt, müht sich in Fehlern und nicht im Nutzen. Es ist nicht erforderlich, die Tiefe des Meeres zu durchpflügen noch durch Schlachten von Tieren den Bauch voll zu laden noch Muscheln des entlegensten Meeres von unbekannten Küsten zu suchen: Die Götter und Göttinnen verderben jene, deren Schwelgerei die Grenzen des beneideten Reiches überschreitet! 3 Jenseits des Phasis64 wollen sie gefangen wissen, was eine ehrgeizige Küche ausmacht, und es schämt sie nicht, von den Parthern, die wir noch nicht zur Rechenschaft gezogen haben, Vögel einzutauschen.65 Von überall tragen sie alles zusammen, was einer verwöhnten Kehle bekannt ist. Was ein von Köstlichkeiten verwöhnter Magen kaum zulässt, wird vom äußersten Ozean herbeigetragen. Sie speien aus, um zu essen, sie essen, um auszuspeien, und die Nahrung, die sie auf dem ganzen Erdkreis suchen lassen, halten sie nicht für wert, verdaut zu werden. Wenn dies jemand verachtet – was schadet ihm dann die Armut? Wenn dies jemand begehrt, nützt ihm diese ebenfalls; gegen seinen Willen nämlich wird er geheilt, und wenn er die Heilmittel nicht einmal gezwungen zu sich nimmt, ist er inzwischen jedenfalls, so lange er nicht kann, dem ähnlich, der nicht will. 4 Caesar Augustus,66 den die Natur der Dinge geschaffen zu haben scheint, um zu zeigen, was größte Fehler im höchsten Glück vermögen, hat für zehn Millionen Sesterzen an einem Tag gespeist, und obgleich vom Geist aller unterstützt, fand er dennoch nicht heraus, wie die Steuern dreier Provinzen in eine einzige Mahlzeit verwandelt wurden. 5 O Bedauernswerte, deren Geist durch nichts außer durch Delikatessen erregt wird! Delikatessen aber macht nicht etwa ein spezieller Geschmack oder eine besondere Süße für den Rachen, sondern die Seltenheit und die Schwierigkeit der Beschaffung aus. Andererseits, wenn es ihnen gefiele, zu einem gesunden Sinn zurückzukehren, was braucht es dann so viele Künste, die dem Bauch dienen, des Handels, der Verwüstung der Wälder, der Durchkämmung des Meeresbodens? Allenthalben liegt Nahrung herum, welche die Natur an allen Orten niedergelegt hat; an diesen gehen sie wie blind vorbei, und alle Gegenden durchstreifen sie, die Meere durchziehen sie, und wenn sie den Hunger mit etwas Kleinem stillen könnten, stopfen sie etwas Großes hinein. 6 Man muss sagen: »Was lenkt ihr Schiffe? Was bewaffnet ihr eure Hand gegen Tiere und Menschen? Was lauft ihr in solcher Unruhe durcheinander? Was häuft ihr Reichtum auf Reichtum? Wollt ihr nicht bedenken, wie klein eure Körper sind? Ist es nicht Wahnsinn und größter Irrtum der Sinne, wenn man so wenig fasst, so viel zu wollen? Mag daher sein, dass ihr euer Vermögen mehrt, das Reich vergrößert – niemals aber werdet ihr eure Körper verlängern. Wenn der Handel gut gelang, der Krieg viel eingebracht hat, von überall her ungewöhnliche Speisen zusammenkommen, werdet ihr nichts haben, wohin ihr euren Reichtum lagern könnt. 7 Was begehrt ihr so viel? Natürlich waren unsere Vorfahren, deren Tugend auch jetzt noch unsere Fehler mildert, unglücklich, die ihr Essen mit eigener Hand zubereiteten, denen der Erdboden ihr Wohnzimmer war, deren Häuser noch nicht von Gold glänzten, deren Tempel noch nicht von Edelsteinen leuchteten; daher schwor man damals voll Ehrfurcht bei Götterbildern aus Ton. Die, welche sie anriefen, kehrten damals zum Sterben zum Feind zurück, um die nicht zu enttäuschen. 8 Natürlich lebte unser Diktator weniger glücklich, der die Gesandten der Samniten anhörte, während er billigste Speise am Herd mit eigener Hand umwendete67 – mit jener, mit der er schon oft den Feind erschüttert und den Kranz im Schoße des Iupiter Capitolinus niedergelegt hatte –, als nach unserer Erinnerung Apicius68 lebte, der in jener Stadt (Athen), aus welcher einst die Philosophen als Verderber der Jugend wegzugehen verdammt worden waren, das Wissen der Küche lehrte und mit seiner Wissenschaft sein Zeitalter ansteckte. Es lohnt sich, sein Ende kennen zu lernen. 9 Nachdem er hundert Millionen Sesterzen in die Küche geworfen hatte, als er so viele Geschenke der Kaiser und die enorme Steuer des Capitols durch einzelne Gelage aufgezehrt hatte, betrachtete er, durch Schulden bedrückt, gezwungenermaßen erstmals seine eigenen Angelegenheiten: Er berechnete, dass ihm noch zehn Millionen Sesterzen übrig sein würden, und wie vom letzten Hunger besiegt, wenn er nur zehn Millionen Sesterzen hätte, beendete er sein Leben mit Gift.« 10 Welch eine Schwelgerei, wenn einem zehn Millionen Sesterzen Mangel bedeuteten! Geh nun und glaube, dass sich dies nur auf Geld beziehe und nicht auf den Geist. Zehn Millionen Sesterzen fürchtete einer, und was andere durch Gelübde anstreben, flieht er mit Gift. Jenem Menschen aber von so schädlichem Geist war der letzte Trunk der heilsamste: Gerade dann aß und trank er Gift, als er durch die riesigen Mähler nicht mehr nur erfreut, sondern auch gerühmt wurde, als er seine Fehler zeigte, als sich die Stadt seiner Schwelgerei zuwandte, als er die Jugend zur Nachahmung drängte, die auch ohne schlechte Beispiele schon selbst gelehrig war. 11 Dies geschah denen, die ihren Reichtum nicht gemäß der Vernunft handhaben, die sichere Grenzen hat, sondern gemäß schädlicher Gewohnheit, die eine unermessliche und unbegreifbare Willkür besitzt. Der Gier ist nichts genug. Der Natur ist auch wenig genug. Die Armut des Exils hat daher keinen Nachteil: Auch hat kein Exil soviel Mangel, dass es nicht fruchtbar genug wäre, einen Menschen zu ernähren.


  (11) Ob ein Verbannter Kleidung oder ein Haus brauchen wird? Wenn er dies freilich nur zum unmittelbaren Gebrauch wünscht, wird ihm weder ein Dach über dem Kopf noch eine Bedeckung fehlen: Durch gleichermaßen wenig nämlich wird der Körper bedeckt wie ernährt. Denn nichts, was die Natur für den Menschen notwendig gemacht hat, hat sie ihm mühevoll gemacht. 2 Aber er wünscht sich einen Mantel mit massenhaft Purpursaft getränkt, eingewebtem Gold, mit verschiedenen Farben und Künsten geschmückt: Nicht durch einen Fehler des Schicksals, sondern durch seinen eigenen ist er arm. Auch wenn man ihm etwas Verlorenes ersetzt, wird man nichts für ihn tun: Mehr nämlich fehlt ihm durch das, was er wünscht, als einem Exilanten durch das, was er hatte. 3 Aber er begehrt eine von goldenen Gefäßen glänzende Einrichtung und durch die alten Namen von Künstlern vornehmes Silber, Bronze, wertvoll durch die Spinnerei weniger, und eine Schar von Sklaven, die selbst ein großes Haus eng macht, Herden mit fetten und zum Fettwerden gezwungenen Körpern, und Edelsteine aus aller Herren Länder. Mag sein, dass dies zusammengetragen wird, niemals wird es den unersättlichen Geist sättigen, nicht mehr als eine Flüssigkeit zur Sättigung dessen, dessen Begehren nicht aus Mangel, sondern aus der Glut brennender Eingeweide entsteht, denn es ist nicht Durst, sondern eine Krankheit. 4 Aber dies geschieht nicht nur bei Geld oder Speisen. Dasselbe Wesen besitzen alle Begierden, welche nicht aus Mangel, sondern aus dem Laster geboren werden. Was auch immer man ihnen darbietet, es wird kein Ende der Begehrlichkeit geben, sondern eine Steigerung. Wer sich daher innerhalb des natürlichen Maßes hält, wird die Armut nicht empfinden. Wer das natürliche Maß überschreitet, dem wird die Armut bis in die höchsten Reichtümer folgen. Den notwendigen Dingen reicht das Exil, den überflüssigen genügen nicht einmal Königreiche. 5 Der Geist ist es, der Reichtümer bereitet. Dieser folgt ins Exil und in die raueste Einsamkeit, weil er, was zur Erhaltung des Körpers genug ist, findet, selbst an Gütern überfließt und sie genießt. Geld betrifft den Geist nicht, nicht mehr als die unsterblichen Götter. 6 Dies alles, was unerfahrene Geister, die zu sehr an die Körper gebunden sind, erhoffen, Steine, Gold, Silber, große und polierte Tischplatten, sind irdische Lasten, welche ein reiner Geist nicht zu lieben vermag, der seiner Natur eingedenk ist und der selbst frei von Seuchen ist und, wenn er losgelassen wird, sich zu höchsten Dingen aufschwingt. Inzwischen durchleuchtet er, soweit es das Verweilen der Glieder und der ihn umgebende schwere Ballast zulassen, in fliegend schneller Überlegung die göttlichen Dinge. 7 Daher kann jemand gar nicht ins Exil geschickt werden, der frei und den Göttern verwandt ist und der ganzen Welt und jedem Zeitalter ebenbürtig. Denn dessen Nachdenken verläuft um den ganzen Himmel und in jede vergangene und zukünftige Zeit. Dieser kleine Körper, Bewacher und Fessel des Geistes, wird hierhin und dorthin geworfen. An ihm werden Hinrichtungen, Raub und Krankheiten verübt, der Geist selbst aber ist heilig und ewig; an ihn kann nicht Hand angelegt werden.


  (12) Damit du nicht glaubst, dass ich zur Geringschätzung der Nachteile der Armut, welche niemand beschwerlich findet außer dem, der sie so beurteilt, mich nur der Vorschriften der Weisen bediente, schau zuerst, um wie viel größer der Teil der Armen ist, die du um nichts trauriger und besorgter findest als die Reichen. Ja ich weiß nicht, ob sie nicht vielleicht sogar fröhlicher sind, je weniger das ist, wodurch ihr Herz hin- und hergerissen wird. 2 Lass uns übergehen von den Armen und zu den Reichen kommen: Wie viele Zeiten gibt es, in denen sie den Armen ähnlich sind! Ihr Gepäck ist auf Reisen beschränkt, und sooft die Notwendigkeit der Reise zur Eile zwingt, wird die Schar ihrer Begleiter auseinandergesprengt. Den wievielten Teil ihrer Habe haben sie als Kämpfende bei sich, wenn die Vorschrift des Lagers allen Aufwand beseitigt? 3 Und nicht nur die Bedingung der Zeit oder des Ortes macht jene durch Mangel den Armen gleich: Wenn sie schon längst der Ekel vor ihrem Reichtum gepackt hat, nehmen sie einige Tage, an welchen sie bescheiden essen und von Gold und Silber entfernt Tongeschirr benutzen. Diese Wahnsinnigen! Das, was sie einst begehrten, fürchten sie dauerhaft. Wie viel Nebel der Geister, wie viel Unkenntnis der Wahrheit macht sie blind dafür, was sie um der Lust willen nachahmen! 4 Ich freilich schäme mich, sooft ich auf die alten Beispiele geschaut habe, wegen des Trostes der Armut, da ja die Verschwendung in unseren Zeiten soweit schon entglitten ist, dass die Wegzehrung des Verbannten größer ist als einst das väterliche Erbe der ersten Männer. Dass Homer einen Sklaven gehabt hat, Platon drei, keinen aber Zenon, von welchem die hochragende und mannhafte stoische Weisheit ihren Ausgang nahm, steht hinreichend fest. Wird wohl jemand behaupten, sie hätten armselig gelebt, ohne dass er selbst deswegen am armseligsten erscheint? 5 Menenius Agrippa,69 der zwischen Senat und Volk Vermittler des gegenseitigen Wohlwollens war, ist von gesammeltem Geld bestattet worden. Atilius Regulus schrieb, nachdem er die Punier in Afrika geschlagen hatte, an den Senat, sein Tagelöhner sei davongelaufen und sein Landgut sei von diesem im Stich gelassen worden: Der Senat beschloss, dass dafür, solange Regulus abwesend sein würde, auf öffentliche Kosten gesorgt wurde. War es das nicht wert, keinen Sklaven zu haben, wenn dafür das römische Volk sein Pächter wurde? 6 Scipios Töchter empfingen ihre Mitgift aus der Staatskasse, weil ihnen der Vater nichts hinterlassen hatte: War es, beim Herkules, gerecht, dass das römische Volk den Tribut für Scipio einmal verwendete, den es von Karthago dauerhaft eintrieb? O glückliche Männer der Mädchen, für die das römische Volk die Stelle des Schwiegervaters einnahm! Hältst du jene für glücklicher, deren Schauspielerinnen für eine Million Sesterzen heiraten, als Scipio, dessen Kinder vom Senat, ihrem Vormund, schwere Bronze als Mitgift erhielten? 7 Hält einer die Armut für unwürdig, dessen Beispiele so berühmt sind? Soll sich ein Exilant beklagen, dass ihm etwas fehlt, wenn Scipio die Mitgift fehlte, Regulus ein Tagelöhner, Menenius das Geld für sein Begräbnis, wenn all denen, was ihnen fehlte, ehrenvoller ersetzt worden ist, weil es gefehlt hatte? Wenn man diese heranzieht, ist es nicht nur sicher, arm zu sein, sondern auch angenehmer.


  (13) Es mag jemand antworten: »Was hältst du so kunstvoll auseinander, was einzeln sehr wohl zu ertragen ist, insgesamt aber nicht? Eine Ortsveränderung ist zu ertragen, wenn man nur den Ort wechselt. Armut ist zu ertragen, wenn die Entehrung nicht dabei ist, die allein die Herzen niederzudrücken pflegt.« 2 Dagegen wird man, wer auch immer mich mit einer Schar von Schrecken erschüttern will, folgende Worte halten müssen: Wenn dir gegenüber einem beliebigen Teil des Schicksals genug Kraft zur Verfügung steht, wird dieselbe auch gegen alle helfen. Wenn die Tugend den Geist einmal hart gemacht hat, wird sie Unzähliges von allen Seiten meistern. 3 Wenn dich die Gier aus ihren Klauen entlassen hat, die heftigste Seuche des Menschengeschlechts, wird dich der Ehrgeiz nicht mehr aufhalten. Wenn du deinen letzten Tag nicht als Strafe, sondern als ein Gesetz der Natur betrachtest, von da an, da du aus deiner Brust die Todesfurcht verbannt hast, wird in diese keine Angst vor irgendeiner Sache einzudringen wagen. Wenn du bedenkst, dass die Liebeslust dem Menschen nicht um des Vergnügens willen gegeben wurde, sondern zur Zeugung von Nachkommen, wird an dem, den dieses Gift, dieses in den Eingeweiden festsitzende Verderben nicht infiziert hat, jede andere Begierde unberührt vorübergehen. Nicht einzelne Fehler, sondern gleichermaßen alle wirft die Vernunft nieder. Auf einmal werden sie insgesamt besiegt. 4 Du glaubst, dass ein Weiser von der Ehrlosigkeit erschüttert werden könnte, der alles in sich selbst gelegt hat, der sich von den Meinungen der Volksmasse gelöst hat? Mehr nämlich als die Ehrlosigkeit ist der Tod voll Ehrlosigkeit: Sokrates betrat dennoch mit eben jener Miene, mit der er alleine einst die Dreißig Tyrannen zur Ordnung gerufen hatte, das Gefängnis, indem er diesem Ort seine Würdelosigkeit nahm. Denn man konnte einen Raum, in welchem sich Sokrates aufgehalten hatte, nicht mehr als Gefängnis betrachten. 5 Wer ist so verblendet, dass er die Wahrheit verachtet, dass er es für eine Schande hielte, dass Marcus Catos Bewerbung um die Prätur und das Konsulat zweimal zurückgewiesen wurde?70 Es war die Schande der Prätur und des Konsulates, denen aus Cato Ehre erwachsen wäre. 6 Niemand wird von einem anderen verachtet, wenn er nicht zuvor von sich selbst verachtet worden ist. Niedrig und verwerflich sei der Geist, der zu solcher Verderbtheit fähig ist. Wer sich wirklich gegen die wildesten Schicksalsfälle erhebt und die Übel, von denen andere niedergedrückt werden, wendet, hat jenes Elend an der Stelle des priesterlichen Kopfschmucks, solange wir so betroffen sind, dass bei uns nichts eine gleich große Bewunderung hervorruft als ein Mensch, der im Elend tapfer ist. 7 In Athen wurde Aristides zur Hinrichtung geführt, vor dem, wer auch immer ihm entgegenkam, die Augen senkte und seufzte, nicht so sehr, weil gegen den gerechten Mann wie gegen die Gerechtigkeit selbst gehandelt wurde. Es fand sich dennoch einer, der ihm ins Gesicht spuckte. Er hätte dies schwer nehmen können, weil er wusste, dass niemand dies mit reinem Gesicht wagen würde; aber jener wischte sich das Gesicht ab und sagte lächelnd zu dem ihn begleitenden Beamten: »Ermahne jenen, dass er nicht später so ruchlos küsst.«71 Das bedeutet es, der Beleidigung eine Beleidigung zuzufügen. 8 Ich weiß, dass einige sagen, nichts sei schlimmer als die Verachtung, dass der Tod ihnen besser erscheint. Diesen werde ich antworten, dass auch das Exil oft aller Verachtung entbehrt. Wenn ein großer Mann gefallen ist, lag ein großer da. Nicht mehr wird jener verachtet, als die Ruinen heiliger Gebäude mit Füßen getreten werden, welche die Frommen wie noch stehende Tempel verehren.


  (14) Daraus, dass du ja meinetwegen keine Ursache hast, liebste Mutter, was dich zu endlosen Tränen treiben könnte, folgt, dass sie dich deinetwegen quälen. Es sind aber zwei Gründe: Denn entweder bewegt dich, dass du gewissermaßen deinen Schutz verloren hast, oder das, dass du die Sehnsucht selbst nicht aushalten kannst. 2 Der erste Teil scheint mir nur knapp gestreift werden zu müssen; Ich weiß nämlich, dass dein Herz nichts an den Seinen liebt außer diesen selbst. Dies mögen jene Mütter sehen, welche die Macht ihrer Kinder in weiblicher Ohnmacht ausüben, die, weil es den Frauen nicht zusteht, Ämter zu bekleiden, durch jene ehrgeizig sind, die das väterliche Erbe der Söhne aufsaugen und erfassen, welche deren Beredsamkeit, indem sie diese anderen nützlich werden lassen, erschöpfen. 3 An den Gütern deiner Kinder freutest du dich vor allem, gebraucht hast du sie am wenigsten. Du hast unserer Freigiebigkeit immer ein Maß gesetzt, während du der deinen keines gabst. Du hast als Tochter deiner Familie deinen reichen Söhnen freiwillig dazugegeben, du hast unser väterliches Erbe so verwaltet, als ob du dich für dein eigenes mühtest, gleichzeitig dich dessen enthalten, als ob es ein fremdes wäre. Du hast auch unseren Einfluss wie eine fremde Sache gebraucht und geschont, und aus unseren Ämtern entstand dir nichts außer Freude und Aufwand. Niemals sah dein Wohlwollen auf den Nutzen. Du wirst daher kaum jetzt, da dein Sohn dir entzogen ist, wünschen, was du von ihm als Anwesendem niemals als dir zustehend betrachtet hast.


  (15) Meinen Trost muss ich dorthin wenden, woher die wirkliche Härte des mütterlichen Schmerzes rührt. »Ich vermisse also die Umarmung des geliebten Sohnes, ich kann seinen Anblick und sein Rede nicht genießen. Wo ist er, bei dessen Anblick ich meine traurige Miene erhole, bei welchem ich alle meine Sorgen niederlege? Wo die Unterredungen, von denen ich nicht genug bekomme? Wo die Studien, an welchen ich lieber, als für eine Frau üblich, vertrauter als für eine Mutter üblich, teilgenommen habe? Wo die Begegnung? Wo die immer kindliche Fröhlichkeit beim Anblick der Mutter?« 2 Du fügst zu diesen Dingen die Gelegenheit von Begrüßungen und Zusammensein hinzu, und notwendigerweise die die Qual des Herzens erhöhenden bekannten Gespräche. Denn auch dies hat das Schicksal in grausamer Weise gegen dich bewirkt, dass es wollte, dass du zwei Tage, bevor ich verbannt wurde, sicher und nichts ahnend mich verließest. 3 Gut hatte uns die weite Entfernung der Orte getrennt, gut hat uns die Abwesenheit einiger Jahre auf dieses Übel für dich vorbereitet. Du kamst zurück, nicht um Freude aus deinem Sohn zu schöpfen, sondern um die Gewohnheit der Sehnsucht loszuwerden. Wenn du viel früher weggewesen wärest, hättest du es tapferer ertragen, indem der Zeitraum selbst die Sehnsucht erleichtert hätte. Wenn du nicht zurückgekehrt wärst, hättest du gewiss die letzte Freude genossen, deinen Sohn zwei Tage länger zu sehen. Nun hat das grausame Schicksal es so eingerichtet, dass du weder an meinem Schicksal teilgenommen noch dich an meine Abwesenheit gewöhnt hast. 4 Aber um wie viel härter dies ist, um soviel mehr musst du die Tugend wirken lassen, und wie mit einem bekannten und oft besiegten Feind heftiger ins Gefecht gehen. Hier floss dir das Blut nicht aus einem unversehrten Körper. Genau an deinen Narben bist du getroffen worden.


  (16) Es gibt keinen Grund, die weibliche Wesensart als Entschuldigung zu gebrauchen, da ihr zwar das Recht auf ungezügelte Tränen zusteht, aber nicht auf unmäßige. Daher gaben die Vorfahren den Männern das Recht auf einen Zeitraum von zehn Monaten für ihre Trauer. Sie verboten die Trauer nicht, aber sie begrenzten sie. Denn auch von einem grenzenlosen Schmerz, wenn man einen sehr lieben Menschen verloren hat, betroffen zu werden, ist törichtes Sich-gehen-Lassen, von gar keinem betroffen zu werden, ist unmenschliche Härte. Die beste Mäßigung liegt zwischen der Verwandtenliebe und der Vernunft und darin, Sehnsucht zwar zu empfinden, sie aber zu unterdrücken. 2 Es gibt keinen Grund dafür, dass du auf einige Frauen schaust, deren Traurigkeit, die sie auf einmal angenommen hatten, erst der Tod beendete (du kennst ja einige, welche die beim Verlust ihrer Söhne angenommene Trauer niemals abgelegt haben). Von dir hat ein von Anfang an schweres Leben mehr gefordert; die weibliche Entschuldigung kann bei jemandem nicht greifen, von dem alle weiblichen Fehler so weit entfernt sind. 3 Dich hat das größte Übel des Jahrhunderts, die Schamlosigkeit, nicht in die Reihen der Mehrheit aufgenommen. Nicht haben Edelsteine dich, nicht Perlen verbogen. Auch Reichtümer haben dich nicht, als wären sie das größte Gut des Menschengeschlechts, verblendet; auch hat dich nicht, die du in einem alten und strengen Hause aufgezogen wurdest, die gefährliche Nachahmung der schlechteren Beispiele irregeleitet. Niemals hat dich deine Fruchtbarkeit geschämt, als ob sie dein Alter anklage, nie hast du nach Art der anderen, die alle Wertschätzung aus ihrem Aussehen erhoffen, den sich wölbenden Leib verborgen wie eine unwürdige Last, noch hast du die in deinem Leib empfangene Hoffnung auf Kinder ausgelöscht 4 Dein Gesicht hast du nicht mit Farbe und Salbe beschmutzt. Nie gefielen dir Kleider, die genau so viel entblößten, wenn man sie trug, als wenn man sie ablegte. Als einzige Zierde, die schönste und für kein Alter unwürdige Gestalt, als höchster Schmuck erschien dir die Schamhaftigkeit. 5 Du kannst dich daher nicht zur Aufrechterhaltung deines Schmerzes auf weibliche Wesenszüge berufen, aus welchen dich deine Tugenden befreit haben. Soweit musst du von den Tränen der Frauen entfernt sein, wie von ihren Fehlern. Nicht einmal die Frauen würden zulassen, dass du dich an deiner Wunde verzehrst, sondern sie werden befehlen, dass du leichten und unvermeidlichen Schmerz schnell ablegst und dich erhebst, wenn du nur die Frauen betrachten willst, deren offensichtliche Tugenden sie unter die großen Männer gesetzt haben. 6 Cornelia72 hat von zwölf Kindern das Schicksal auf zwei sich zu beschränken gezwungen. Wenn du die Begräbnisse Cornelias zählen willst, hat sie zehn Kinder verloren, wenn du den Wert ermessen willst, verlor sie die Gracchen. Den Weinenden und ihr Schicksal Beklagenden um sich herum verbot sie, das Schicksal anzuklagen, das ihr die Gracchen als Kinder gegeben hatte. Von dieser Frau musste der geboren werden, der in der Volksversammlung sagte: »Du verfluchst meine Mutter, die mich geboren hat?« Viel tapferer erscheint mir die Stimme der Mutter: Der Sohn hielt seine Geburt für sehr bedeutend, die Mutter auch die Begräbnisse. 7 Rutilia folgte ihrem Sohn Cotta73 ins Exil, und soweit ging ihre Liebe, dass sie lieber das Exil erleiden wollte als die Sehnsucht; und nicht vor ihrem Sohn kehrte sie in die Heimat zurück. Denselben verlor sie, als er schon zurückkehrte und im Staat erfolgreich war, so tapfer wie sie ihm gefolgt war, und niemand hat ihre Tränen nach dem Tod des Sohnes gesehen. In der Vertreibung zeigte sie Tugend, im Verlust Klugheit; denn weder schreckte sie etwas von der Liebe ab, noch hielt sie etwas in überflüssiger und törichter Traurigkeit fest. Ich will, dass du in die Reihe dieser Frauen gerechnet wirst, deren Leben du immer nacheifertest, deren Beispiel du bei der Bezwingung und Unterdrückung von Nöten du am besten folgst.


  (17) Ich weiß, dass die Sache nicht in unserer Macht liegt noch irgendeine seelische Bewegung einem gehorcht, am wenigsten die, welche aus dem Schmerz entsteht; grausam nämlich ist sie und immun gegen jedes Heilmittel. Wir wollen inzwischen jene unterdrücken und die Seufzer hinunterschlucken; dennoch werden über jenes beherrschte und angestrengte Gesicht Tränen vergossen. Mit Zirkus- oder Gladiatorenspielen beschäftigen wir inzwischen den Geist, aber gerade bei den Spielen, von denen er angerufen wird, kommt jene bekannte leichte Sehnsucht auf. 2 Daher ist es besser den Schmerz zu besiegen statt ihn nur zu beruhigen. Denn wenn er getäuscht und mit Lüsten oder Beschäftigung abgelenkt wird, erhebt er sich wieder und sammelt in dieser Ruhe die Stoßkraft zum Quälen. Wer aber der Vernunft nachgibt, wird dauerhaft in gute Verfassung gebracht. Ich werde dir daher nicht das vorführen, von dem ich weiß, dass viele sich seiner bedienen, damit du dich durch eine Reise, entweder eine lange entziehst oder durch eine angenehme erfreust, oder durch die Sorgfalt der Rechnungslegung über das väterliche Erbe über lange Zeit in Anspruch genommen bist, damit du dich mit immer neuen Geschäften zudeckst: Dies alles nützt nur eine kurze Zeit und ist kein Heilmittel gegen Schmerz, sondern ein Hindernis bei der Überwindung. Ich aber will damit lieber aufhören, als getäuscht zu werden. 3 Daher führe ich dich dorthin, wohin jeder, der vor dem Schicksal flieht, seine Zuflucht nehmen muss, zu den freien Studien. Jene werden deine Wunde heilen, jene werden dir alle Traurigkeit entreißen. Auch wenn du dich an diese niemals gewöhnt hast, musst du sie jetzt anwenden. Aber soviel dir die alte Strenge meines Vaters gestattete, hast du freilich nicht alle guten Künste voll erfasst, aber dennoch sie berührt. 4 Wenn doch der beste aller Männer, mein Vater, sich weniger nach der Gewohnheit der Vorfahren hätte richten wollen und dich mehr in den Vorschriften der Weisheit hätte bilden statt nur benetzen lassen! Dann müsste dir jetzt die Hilfe gegen das Schicksal nicht erst geschaffen, sondern dieselbe nur hervorgeholt werden. Wegen derjenigen Frauen, welche die Wissenschaften nicht zur Weisheit nutzen, sondern nur zum Vergnügen darin unterrichtet werden, hast du erlitten, dass dir weniger an Studien erlaubt wurde. Dennoch hast du mehr an Geist aufgesaugt, als es die Zeit erwarten ließe. Die Grundlagen aller Wissenschaften sind gelegt. Nun kehre zu ihnen zurück. Sie werden dir Sicherheit verleihen. 5 Jene werden dich trösten, jene dich erfreuen. Wenn jene mit gutem Vertrauen in dein Herz eingetreten sind, wird niemals ein größerer Schmerz eintreten, niemals Sorge, niemals die unnötige Qual verirrter Niedergeschlagenheit. Keinem davon steht dein Herz offen. Denn den übrigen Lastern ist es schon längst verschlossen. Dies ist freilich der sicherste Schutz, und er allein kann dich dem Schicksal entreißen.


  (18) Weil dir aber, während du in jenen Hafen, den dir die Studien versprechen, gelangst, kleine Hilfen, auf die du dich stützt, nötig sind, will ich dir deinen Trost zeigen. 2 Sieh auf meine Brüder, angesichts deren Unversehrtheit du dein Schicksal nicht beklagen darfst. In jedem von beiden hast du das, was dich durch unterschiedliche Tugenden erfreut: Der eine verfolgt mit Eifer die Ämterlaufbahn, der andere verachtet sie weise. Werde ruhig bei der Würde des einen Sohnes und der Ruhe des anderen und der Liebe beider. Ich kenne die inneren Gedanken meiner Brüder. Der eine pflegt seine Amtswürde deswegen, damit er dir eine Zierde ist. Der andere zieht sich deswegen in ein stilles und ruhiges Leben zurück, um für dich Zeit zu haben. 3 Gut hat das Schicksal deine Kinder sowohl zu deiner Hilfe als auch zu deiner Freude angelegt. Du kannst dich durch die Würde des einen wehren, an der Muße des anderen dich freuen. Sie werden darin wetteifern, dir zu Dienst zu sein, und die Sehnsucht nach dem einen wird durch die Liebe der beiden anderen erleichtert. Kühn kann ich versprechen: Nichts wird dir fehlen außer der richtigen Zahl. 4 Von diesen schau auf die Enkel: auf den prächtigen Jungen Marcus,74 bei dessen Anblick keine Traurigkeit fortdauern kann. Nichts kann so groß, nichts so frisch in der Brust eines Menschen rasen, dass jener nicht erweicht, wenn er einen umgibt. 5 Wessen Tränen unterdrückt dessen Fröhlichkeit nicht? Wessen von Sorgen zusammengezogenes Herz löst nicht seine feine Art? Wen lockt er nicht zum Scherzen und Sich-Entspannen? Wen gewinnt er nicht für sich und wen führt seine niemanden sättigende Geschwätzigkeit nicht aus der Gedankenversunkenheit heraus? Ich bitte die Götter, es möge gelingen, dass er uns überlebt! 6 In mir möge alle Grausamkeit des Schicksals erschöpft stillstehen. Was immer die Mutter bedauern muss, wird auf mich übergehen, ebenso, was immer die Großmütter bedauern. Die übrige Familie blühe in ihrem Zustand. Nichts beklage ich an meiner Verwaisung, nichts an meiner Verfassung, wenn ich nur Sühneopfer einer Familie bin, die sonst nichts weiter zu leiden hat. 7 Halte bald Novatilla im Arm, die dir Urenkel schenken wird, welche ich so bei mir aufgenommen habe, so mir zugeschrieben habe, dass es scheinen kann, dass sie mich verloren hat, obwohl sie ein Mädchen mit unversehrtem Vater ist. Diese liebe auch an meiner Stelle. Ihr hat kürzlich das Schicksal die Mutter genommen. Deine Liebe kann bewirken, dass sie nur betrübt ist, die Mutter verloren zu haben, es aber nicht fühlt. 8 Nun wache über ihre Sitten und ihre Gestalt. Umso tiefer setzen sich die Vorschriften fest, welche in zarten Jahren eingeprägt werden. An deine Reden möge sie sich gewöhnen, an deine Meinungen passe sie sich an. Viel gibst du ihr, auch wenn du ihr nichts gibst außer deinem Beispiel. Diese so feierliche Pflicht sei dir ein Heilmittel. Denn nichts kann ein in Liebe trauerndes Herz ablenken außer entweder Vernunft oder ehrenwerte Beschäftigung. 9 Ich würde unter den vielen Beispielen des Trostes deinen Vater aufzählen, wenn er nicht weg wäre. Nun bedenke dennoch aus deiner Zuneigung, wie seine zu dir war. Du wirst begreifen, wie viel gerechter es war, dass du ihm erhalten bliebest, als dass du dich für mich aufzehrst. Sooft dich die maßlose Kraft des Schmerzes überfällt und dir befiehlt zu folgen, denke an deinen Vater. Ihm hast du freilich durch die so vielen Enkel und Urenkel gewährt, dass du nicht allein für ihn da warst. Die Gesamtheit seines glücklich verbrachten Alters ist dir zuzuschreiben. So lange er lebt ist es Frevel, zu beklagen, dass du lebst.


  (19) Bisher habe ich den größten Trost für dich noch verschwiegen, deine Schwester, das dir gegenüber treueste Herz, in welches du alle Sorgen ungeteilt übertragen kannst, jenes gegen uns alle mütterliche Herz. Mit ihr hast du deine Tränen geteilt, an ihrer Brust hast du dich zuerst erholt. 2 Jene aber folgt immer deinen Gefühlen; um mich aber trauert sie nicht so sehr deinetwegen. Durch ihre Hände wurde ich in die Stadt gebracht. Durch ihre mütterliche Pflege wurde ich nach langer Krankheit wieder gesund. Jene hat ihren Einfluss zugunsten meiner Prätur eingesetzt, und sie besiegte, obwohl sie nicht einmal die Kühnheit der Rede und den feierlichen Gruß aushielt, für mich ihre Scheu aus Liebe. Nicht hielten sie ihr die zurückgezogene Lebensart, nicht die Bescheidenheit in jener bäuerischen Ausgelassenheit der Frauen, nicht die Ruhe, nicht die stillen, in Muße zurückgezogenen Sitten ab, für mich ehrgeizig zu werden. 3 Dies ist, liebste Mutter, der Trost, durch welchen du aufgerichtet wirst. Verbinde dich mit ihr, so sehr du kannst, genieße ihre beruhigenden Umarmungen. Trauernde pflegen das, was sie am meisten lieben, zu fliehen und die Freiheit von ihrem Schmerz zu suchen. Du zieh dich zu ihr, was immer du denkst, zurück, sei es, dass du jene Gewohnheit bewahren willst, sei es, dass du sie ablegen willst. Bei ihr wirst du ein Ende deines Schmerzes oder eine Begleiterin in ihm finden. 4 Aber wenn ich die Klugheit dieser vollkommenen Frau kenne, wird sie nicht dulden, dass du in nutzloser Trauer aufgezehrt wirst, und dir ihr Beispiel, dessen Zeuge ich war, erzählen. Sie verlor ihren teuersten Mann, unseren Onkel, den sie als junge Frau geheiratet hatte, auf einer Seereise, an der sie selbst teilnahm. Dennoch trug sie zur selben Zeit Trauer und Furcht. Nach überstandenen Stürmen barg sie seinen Körper vom Schiffbruch. 5 O welche herausragenden Taten von Frauen liegen im Verborgenen! Wenn jene in der einfachen, durch ihre Tugenden zu bewundernden alten Zeit gelebt hätte, in wie viel Wettkampf der Geister wäre die Ehefrau gefeiert worden, die, ihre Schwäche vergessend, vergessend auch das selbst von Stärkeren zu fürchtende Meer, ihr Leben für das Begräbnis in Gefahr brachte, und während sie an das Begräbnis ihre Mannes denkt, für sich selbst nichts fürchtet! Sie wäre in den Liedern aller erhoben worden, die sich für den Ehemann hingegeben hat. Es ist umso großartiger, durch Gefahr für das eigene Leben die Beerdigung des Mannes zu versuchen. Größer ist die Liebe, die bei gleicher Gefahr etwas Geringeres erwirbt. 6 Danach mag sich niemand wundern, dass sie über 16 Jahre, in denen ihr Ehemann Ägypten verwaltete, niemals in der Öffentlichkeit gesehen wurde, niemals in sein Verwaltungsgebäude nach ihm schickte, nichts von ihm erbat und nicht zuließ, dass er sie hätte bitten müssen. Daher betrachtete sie die geschwätzige und in Beleidigungen der Präfekten einfallsreiche Provinz, in welcher auch der, der Fehler vermeidet, der Schmähung nicht entkommt, wie ein einzigartiges Beispiel der Heiligkeit, und was bei dem am seltensten ist, dem auch scharfe Witze gefallen, man enthielt sich sogar jeder Freizügigkeit der Worte und wünscht bis heute immer eine Nachfolgerin, die ihr ähnlich ist, was man aber nicht wirklich erhoffen kann. Das wollte etwas heißen, wenn ihr die Provinz über 16 Jahre Beifall zollte. Mehr bedeutet es, dass man sie gar nicht gekannt hat. 7 Das berichte ich nicht deswegen, damit du in Lobeshymnen auf sie ausbrichst, die zu kürzen ich so sparsam durcheile, sondern damit du begreifst, dass sie eine Frau von großem Geist ist, welche weder Ehrgeiz noch Begierde, alle Begleiter der Macht und alle Seuchen besiegten, die nicht die Todesangst auf ihrem schon zerbrochenen Schiff betrachtend erschreckte, sondern an ihrem schon toten Mann hängend nicht danach trachtete, wie sie aus der Sache herauskäme, sondern wie sie ihn herausbringe. Es ist erforderlich, dass du in gleichem Maße Tugend aufweist und dein Herz von der Trauer frei machst und so handelst, dass es nicht den Anschein hat, dass nicht jemand glaubt, dass dich dein Sohn reut.


  (20) Weil im Übrigen unumgänglich ist, dass, auch wenn du alles getan hast, dennoch deine Überlegungen gelegentlich zu mir schweifen und nicht eines deiner Kinder von dir häufiger beobachtet wird, nicht weil dir jene weniger lieb wären, sondern weil es normal ist, die Hand öfter dorthin zu legen, wo es weh tut, so vernimm, wie du an mich denken sollst: fröhlich und lebhaft wie in den besten Umständen. Denn es sind die besten Umstände, weil mein Geist frei von allen Beschäftigungen, frei von Mühen ist und sich mal an den leichteren Studien erfreut, mal sich zum Bedenken seiner selbst und der Natur des Weltalls des Wahren begierig sich erhebt. 2 Die Länder und ihre ursprüngliche Lage untersucht er, dann den Zustand des darum herum fließenden Meeres, und dessen wechselnden Lauf und Rücklauf. Dann durchschaut er, was zwischen Himmel und Erde voll von Schrecken liegt, und jenen tobenden Abschnitt mit Donner und Blitzen, dem Wehen der Winde und Nebel, dem Fall von Schnee und Hagel. Dann, wenn die niedrigeren Ebenen durchwandert sind, stößt er zum Höchsten hervor, und genießt das wunderschöne Schauspiel der heiligen Dinge; eingedenk seiner Ewigkeit tritt er ein in alles, was war und sein wird in allen Zeitaltern.


  Von der freien Zeit


  Einführung


  Die drei Jahre nach seinem Rückzug von Neros Hof 59 bis zu seinem Tod 62 verbrachte Seneca vor allem auf seinem Weingut Nomentum außerhalb von Rom. Er gab keine großen Empfänge mehr und trat nicht mehr mit zahlreichem Gefolge in der Stadt auf. Wie schon in seiner Jugend, machte sich auch jetzt seine angeschlagene Gesundheit wieder stärker bemerkbar. Allerdings nutzte Seneca nach dem Vorbild Ciceros jene Phase, in der eine politische Tätigkeit weder möglich noch Erfolg versprechend war, zur Abfassung bedeutender philosophischer Schriften. Außer den Naturales quaestiones und den Epistulae morales ad Lucilium entstand in dieser Zeit die leider nur fragmentarisch erhaltene Abhandlung De otio (otium – Muße, freie Zeit, Zurückgezogenheit), in der sich der Philosoph mit dem Wert von otium, mit den Bedingungen desselben und mit der besten Art seiner Nutzung auseinandersetzt.


  De otio ist eine Empfehlung für den Rückzug ins Privatleben und für die Beschäftigung mit naturwissenschaftlichen Fragen, die Seneca selbst mit der Abfassung der Naturales quaestiones in die Tat umsetzte. Gleichzeitig stellt De otio aber auch eine Rechtfertigung für den Abschied von Neros Hof und in demselben Zuge eine Anklage der dortigen Zustände dar. Resigniert stellt Seneca fest, dass die römische res publica vor die Hunde gegangen und eine sinnvolle politische Tätigkeit aus der Sicht des Stoizismus daher weder möglich noch geboten sei. Stattdessen wertet er die Philosophie auf, die im Gegensatz zur Politik nicht nur einem Staat in der Gegenwart, sondern der ganzen Menschheit für alle Zeiten dient.


  De otio ist nach Angaben mancher Forscher dem Freund und Verwandten Senecas, Annaeus Serenus, gewidmet, der auch Adressat für De tranquillitate animi und De constantia sapientis ist. Tatsächlich wird aber im erhaltenen Teil der Schrift Seneca eher zu seinem eigenen Gesprächspartner. Daneben setzt er sich noch einmal mit epikureischen Standpunkten auseinander.


  Von der freien Zeit


  Übersetzung


  (1) [Der Anfang des Textes fehlt.] Uns empfehlen sie in großer Übereinstimmung Fehler. Mag sein, dass wir nichts anderes, was uns heilsam ist, versuchen; nützen wird es jedenfalls, wenn sich jeder in sich selbst zurückzieht. Allein werden wir besser sein. Was bedeutet es, dass es erlaubt ist, uns zu den besten Männern zurückzuziehen und ein Vorbild auszuwählen, an dem wir unser Leben ausrichten? Dies geht nicht außer in der Muße: In ihr kann man festhalten, was einmal für gut befunden wurde, solange niemand dazwischentritt, der das noch schwache Urteil mit Hilfe der Volksmeinung wieder verdreht. In der freien Zeit kann das Leben in gleichmäßigem Lauf voranschreiten, welches wir sonst durch die unterschiedlichsten Vorhaben auseinanderreißen. 2 Denn unter den übrigen Übeln ist jenes das schlimmste, dass wir unsere Fehler selbst austauschen. So gelingt es uns nicht einmal, in einem vertrauten Übel zu verharren. Eines nach dem anderen gefällt uns und quält uns freilich dadurch, dass unsere Urteile nicht nur schändlich, sondern auch leichtfertig sind: Wir wogen dahin und ergreifen eines nach dem anderen, wir weichen ab von unseren Absichten, wiederholen, was wir schon längst hinter uns gelassen hatten, und die Wechsel finden statt zwischen unserer Begierde und der Reue. 3 Wir hängen nämlich ganz von fremden Urteilen ab, und uns erscheint das als das Beste, was viele Anhänger und Lobredner hat, nicht das, was tatsächlich lobens- und erstrebenswert ist. Und wir bewerten nicht den guten und schlechten Weg an sich, sondern die Menge der Spuren, unter denen keine von Zurückkehrenden zu finden ist. 4 Du wirst mir sagen: »Was sagst du, Seneca? Du wechselst die Seiten? Gewiss sagen eure Stoiker: ›Bis zum letzten Ende unseres Lebens werde wir tätig sein, werden wir nicht aufhören, uns für das Gemeinwohl anzustrengen, Einzelnen zu helfen, selbst den Feinden Hilfe zu gewähren mit kräftiger Hand. Wir sind die, die keinem Alter Ruhe gönnen, und – wie es jener hochgelehrte Mann ausdrückt – wir drücken die grauen Haare mit dem Helm nieder.75


  Wir sind die, die bis zum Tod nichts an freier Zeit besitzen, sodass, wenn die Situation es erlaubt, selbst der Tod nicht ohne Geschäftigkeit ist.‹ Was redest du also, Seneca, mir mitten unter den Grundsätzen Zenons von den Vorschriften Epikurs?« 5 Dies werde ich dir gegenwärtig antworten: Willst du etwa mehr, als dass ich mich meinen Vorbildern ähnlich erweise? Was also? Ich werde nicht dorthin gehen, wohin sie mich schicken, sondern dorthin, wohin sie mich führen.


  (2) Nun werde ich dir beweisen, dass ich nicht von den Vorschriften der Stoiker abweiche: Denn nicht einmal sie selbst werden von den Ihren abtrünnig. Und dennoch bin ich vollkommen entschuldigt, auch wenn ich nicht ihren Vorschriften, sondern ihren Beispielen folge. Was ich sagen werde, werde ich in zwei Teile aufgliedern: erstens, dass sich jemand von frühester Jugend ganz der Betrachtung der Wahrheit hingeben, die richtige Lebensweise suchen und sie für sich ausüben kann. 2 Dann, dass jemand dies auch, wenn er seinen Dienst abgeleistet hat, in höherem Alter, mit bestem Recht tun und den Geist auf andere Taten richten kann nach Art der Vestalinnen, die in den zwischen ihren Aufgaben aufgeteilten Jahren lernen, die heiligen Handlungen auszuüben und dieselben, wenn sie sie gelernt haben, lehren.


  (3) Dass dies die Stoiker für gut befunden haben, will ich zeigen, nicht, weil ich mir das Gesetz gegeben hätte, nichts gegen die Aussprüche Zenons und Chrysipps76 zuzulassen, sondern weil es die Sache erlaubt, dass ich mich ihren Lehrsätzen anschließe, weil ja jemand, wenn er immer der Meinung eines Einzigen folgt, nicht Senats-, sondern Parteimitglied ist. Wenn man doch nur schon alles besäße und die Wahrheit offen und erkennbar daläge und wir keinen unserer Entschlüsse änderten! Nun suchen wir die Wahrheit zusammen mit denen, die sie lehren. 2 Zwei philosophische Richtungen unterscheiden sich in dieser Sache am meisten, die der Epikureer und die der Stoiker, aber jede von beiden weist einen anderen Weg zur Muße. Epikur sagt: »Der Weise betreibt keine Politik, wenn nicht etwas dazwischen kommt.« Zenon sagt: »Er betreibt Politik, wenn ihn nicht etwas hindert.« 3 Der eine sucht die Muße gezielt, der andere nur bei Vorliegen eines bestimmten Grundes. Der Grund aber liegt offen vor Augen: Wenn die res publica so beschädigt ist, dass ihr nicht mehr geholfen werden kann, wenn sie von Übeln übersät ist, versucht der Weise nicht vergeblich, sie zu schützen, und er reibt sich auch nicht nutzlos für die Verlorene auf. Wenn er zu wenig an Ansehen oder Kräften hat und das Gemeinwesen ihn nicht zum Einsatz ruft, wenn ihn die Gesundheit hindert, dann wird er, so wie man ein beschädigtes Schiff nicht aufs Meer schickt, wie ein Schwacher seinen Namen nicht zum Kriegsdienst einschreiben wird, jenen Weg nicht betreten, von dem er weiß, dass er nicht gangbar ist. 4 Es kann also jener, der lauter unversehrte Glieder besitzt, bevor er irgendwelche Unwetter erlebt hat, in Sicherheit bestehen und sich ohne Verzug den schönen Künsten hingeben und ohne Einschränkung seine freie Zeit pflegen, als Verehrer der Tugenden, welche auch in aller Stille ausgeübt werden können. 5 Dies nämlich führt der Mensch aus, damit er den Menschen nützt, wenn möglich vielen, wenn weniger, wenigen, wenn noch weniger, seinen Nächsten, wenigstens aber sich selbst. Denn wenn er sich anderen nützlich macht, betreibt er öffentliche Angelegenheiten. Wie auch der, der seinen eigenen Wert mindert, nicht nur sich selbst schadet, sondern auch all jenen, denen er, wenn er besser wäre, nützen könnte, so nützt jeder, der sich gut um sich selbst kümmert, eben dadurch anderen, weil er ihnen künftig Vorteil bereitet.


  (4) Zwei Gemeinwesen umfassen wir im Geist, die eine große und wahre res publica, welche die Götter und Menschen umfasst, in welcher wir nicht auf diesen Winkel schauen oder auf jenen, sondern die Grenzen unseres Gemeinwesens mit der Sonne ausmessen, und das andere, das uns die Umstände unserer Geburt zugewiesen haben. Dieses kann entweder die Gemeinschaft der Athener sein oder die der Karthager oder irgendeiner anderen Stadt, die nicht allen Menschen zu eigen ist, sondern nur bestimmten. Einige verwenden gleichzeitig auf beide Gemeinwesen Anstrengung, auf das größere und das kleinere, einige nur auf das kleinere, andere nur auf das größere. 2 Diesem größeren Gemeinwesen können wir auch in der Muße dienen, ja ich weiß nicht einmal, ob in der Muße sogar besser, sodass wir untersuchen, was die Tugend ist, ob es eine oder mehrere gibt, ob die Natur oder das Erlernte gute Männer hervorbringt; ob es nur eine einzige Erde ist, die Meere und Länder und das, was Meere und Länder belebt, umfasst, oder ob der Gott viele Körper dieser Art ausgestreut hat, ob alles zusammenhängt und voll von Materie ist, aus welcher alles geboren wird, oder ob alles auseinandergezogen und mit Leere vermischt ist. Welches der Wohnsitz Gottes ist, ob er seine Schöpfung betrachtet oder lenkt, ob er sie nur von außen umfließt oder sie insgesamt durchdringt. Ob die Welt unsterblich ist oder unter die hinfälligen und nur für eine gewisse Zeit geborenen Dinge zu zählen ist. Wer über dies nachdenkt – was erweist er dem Gott? Dass seine Werke nicht ohne Zeugen sind.


  (5) Wir pflegen zu sagen, das höchste Gut sei es, gemäß der Natur zu leben. Die Natur hat uns für beides geboren, sowohl zum Nachdenken über die Dinge als auch zur Tätigkeit. Nun werden wir das beweisen, was wir zuerst gesagt haben. Was weiter? Wird dies nicht bewiesen sein, wenn jeder Einzelne sich fragt, wie viel Begierde er besitzt, Unbekanntes kennenzulernen, wie sehr er zu Erzählungen angeregt wird? 2 Einige fahren zur See und nehmen die Mühen einer sehr langen Reise auf sich für den einen Lohn, dass sie etwas Entlegenes und Verborgenes entdecken. Diese Sache ruft die Völker zu Schauspielen zusammen, dies zwingt, an verschlossene Orte zu rudern, Geheimnisse auszuforschen, Altertümer hervorzuwälzen, sich die Gewohnheiten barbarischer Völker anzuhören. 3 Die Natur hat uns einen neugierigen Geist verliehen, und sich selbst ihrer Kunst und Schönheit bewusst, hat sie uns als Zuschauer für solche Schauspiele von Ereignissen hervorgebracht. Ihre Früchte würde sie verlieren, wenn sie diese so groß, so leuchtend, so fein ausgeführt, so glänzend und in so unterschiedlicher Weise schön, nur der Einsamkeit zeigte. 4 Damit du weißt, dass sie bedacht, nicht nur angesehen werden will, sieh, welchen Platz sie uns zugewiesen hat. In ihren zentralen Teil hat sie uns gestellt und uns den Rundblick über alle Dinge gegeben. Aber sie hat den Menschen nicht nur aufgerichtet, sondern ihn auch in die Lage versetzt nachzudenken, sodass er vom Aufgang der Sterne bis zu ihrem Untergang verfolgen kann, wie sie gleiten, und sein Gesicht überall hinwenden kann; ein erhabenes Haupt hat sie ihm gegeben und auf einen beweglichen Hals gesetzt. Ferner hat sie je sechs Sternbilder für den Tag und für die Nacht heraufgeführt und damit jeden Teil von sich erklärt, damit sie durch das, was sie vor Augen gestellt hat, die Begierde darauf und auf die übrigen Dinge wecke. 5 Aber weder alles noch so viel, wie existiert, sehen wir, sondern die Schärfe unserer Augen eröffnet einen Weg, es zu erkunden, und sie legt die Fundamente, sodass die Erforschung vom Offensichtlichen zum Verborgenen übergeht und etwas findet, das älter ist als diese Welt: wovon diese Sterne ausgegangen sind, welcher Zustand des Alls bestand, bevor die Dinge in ihr Einzelheiten auseinandertraten, welcher verborgene und unklare Sinn sie auseinandergeführt hat. Welche Orte hat sie den Dingen zugewiesen? Stiegen die schwereren Dinge von Natur aus herab und erhoben sich die leichteren? Oder hat außer dem Schwung und dem Gewicht der Körper eine höhere Kraft den einzelnen Dingen ihr Gesetzt gegeben? Oder ist jenes wahr, wodurch am meisten deutlich wird, dass die Menschen einen göttlichen Geist besitzen, dass nämlich ein Teil und gleichsam einige Funken der Sterne auf die Erde gesprungen sind und an einem fremden Ort hängen geblieben sind? 6 Unsere Überlegung durchbricht das Firmament des Himmels und ist nicht zufrieden damit, das zu kennen, was offen gezeigt wird: »Das, was jenseits der Welt liegt, durchforsche ich, ob es eine tiefe Leere ist oder auch selbst von eigenen Grenzen eingeschlossen wird. Wie das Verhalten der außen Liegenden ist, ob sie unförmig und wirr sind, oder ob das Äußere in jeder Richtung denselben Raum einnimmt, ob auch jene Dinge durch eine feste Ordnung beschrieben sind, ob sie dieser Welt anhaften oder ob sie sich weit von ihr entfernt haben und jene hier sich im Leeren dreht. Ob alles aus unteilbaren Teilchen aufgebaut ist, was besteht und sein wird, oder ob es eine zusammenhängende und eine insgesamt wandelbare Materie gibt. Ob es Gegensätze in den Elementen gibt oder ob sie nicht miteinander streiten, sondern sich durch ihre Verschienartigkeit anziehen.« 7 Geboren, um dies zu erforschen, hat der Mensch, glaube mir, nur sehr wenig Zeit empfangen, selbst wenn er diese ganz für sich beansprucht. Sei es, dass er nicht duldet, dass ihm etwas mit Leichtigkeit entzogen wird, durch Nachlässigkeit entgeht, sei es, dass er alle seine Stunden begierigst bewahrt und bis zur äußersten Grenze des menschlichen Lebensalters voranschreitet und ihn nichts aus dem, was die Natur an Glück bereitgestellt hat, hinauswirft – so ist er dennoch für die Erkenntnis der unsterblichen Dinge ein allzu sterblicher Mensch. 8 Daher lebe ich gemäß der Natur, wenn ich mich ihr ganz hingebe, wenn ich ihr Bewunderer und Verehrer bin. Die Natur aber wünschte, dass ich beides mache, sowohl dass ich tätig bin als auch, dass ich für das Nachdenken frei bin: Ich tue beides, da nicht einmal das Nachdenken ohne Tätigkeit ist.


  (6) »Aber es kommt darauf an«, sagst du, »ob du dazu aus Lust gekommen bist, indem du nichts anders suchtest als beständiges Nachdenken ohne Ende. Das ist nämlich angenehm und hat seine Verlockungen.« Darauf antworte ich: Es kommt gleichermaßen darauf an, in welchem Geist du ein bürgerliches Leben führst oder ob du immer unruhig bist und dir niemals Zeit nimmst, in welcher du von den menschlichen zu den göttlichen Dinge aufschaust. 2 Auf eine beliebige Art die Dinge anzustreben ohne irgendeine Liebe zu den Tugenden und ohne Pflege der Begabung und leere Mühen aufzuwenden – das ist am wenigsten gutzuheißen (denn die einzelnen Teile müssen untereinander gemischt und verbunden werden). So ist nämlich die ohne Tätigkeit in Muße geworfene Tugend ein unvollkommenes und ermüdendes Gut, das niemals das, was es gelernt hat, zum Vorschein bringt. 3 Wer leugnet, dass jene tatsächlich an ihren Taten geprüft werden muss und nicht nur darüber nachgedacht werden muss, was zu tun ist, sondern dies auch tätig ausgeführt werden und das, worüber man nachgedacht hat, in Handlungen umgesetzt werden muss? Weil ja durch den Weisen selbst kein Verzug aufkommt, wenn nicht der Ausführende, sondern das Auszuführende fehlt – wirst du dann wohl erlauben, dass er sich in sich selbst zurückzieht? 4 In welchem Geiste zieht sich der Weise in sich selbst zurück? So, dass er weiß, dass er danach das tun wird, wodurch er der Nachwelt nützt. Wir sind gewiss, wenn wir sagen, das Zeno und Chrysipp durch ihre Philosophie Größeres vollbracht haben als wenn sie Heere geführt, Ehren erworben oder Gesetze eingebracht hätten. Diese haben sie nicht einer einzigen Bürgerschaft, sondern der ganzen Menschheit vorgelegt. Was ist es also, weswegen eine solche Muße nicht einem guten Mann gut anstehen sollte, durch welche er künftige Jahrhunderte ordnet und nicht bei wenigen in der Versammlung spricht, sondern bei allen Menschen aller Völker, die es jetzt gibt und die jemals sein werden? 5 Schließlich frage ich dich, ob Cleanthes oder Chrysipp oder Zenon nach ihren eigenen Vorschriften gelebt haben. »Ohne Zweifel«, wirst du antworten, »werden sie so gelebt haben, wie sie gesagt haben, dass man leben müsse.« Und doch hat keiner von ihnen den Staat verwaltet. Du sagst: »Sie besaßen entweder nicht das Glück oder nicht die Würde, welche bei öffentlichen Dingen herangezogen zu werden pflegt.« Aber dieselben besaßen dennoch keineswegs ein unfruchtbares Leben. Sie fanden gewissermaßen heraus, dass Ruhe für sie selbst den Menschen mehr hilft als das Herumlaufen und der Schweiß der anderen. Daher scheinen sie nichtsdestoweniger viel geleistet zu haben, obwohl sie nicht öffentlich tätig wurden.


  (7) Im übrigen gibt es drei Arten zu leben, bei denen man zu fragen pflegt, welche die beste ist: Eine ist frei für die Lust, die andere für das Nachdenken, die dritte für die Geschäftigkeit. Zuerst wollen wir, nachdem wir allen Streit und Hass abgelegt haben, den wir den Anhängern abweichender Meinungen in unversöhnlicher Weise erklärt hatten, sehen, dass dies alles unter einem jeweils anderen Namen zu demselben Ergebnis gelangt: Denn jener, der die Lust gutheißt, lebt nicht ohne Nachdenken, wer sich dem Nachdenken verschreibt, lebt nicht ohne Lust, und der, dessen Leben der Beschäftigung gewidmet ist, lebt nicht ohne Nachdenken. 2 »Am meisten kommt es darauf an, ob wir uns eine Sache bewusst vornehmen oder ob es die Begleiterscheinung eines anderen Vorhabens ist.« Es mag freilich ein großer Unterschied sein, dennoch besteht das eine nicht ohne das andere: Weder kann jener ohne Tätigkeit nachdenken noch dieser ohne Nachdenken handeln noch der Dritte, von dem wir uns einig sind, dass er am schlechtesten einzustufen ist, trägen Genuss gutheißen, sondern jenen, welchen er sich durch Überlegung gewiss macht. So befindet sich selbst die Schule der Genusssüchtigen in Tätigkeit. 3 Warum sollte sie sich auch nicht in Tätigkeit befinden, da doch Epikur selbst sagt, dass er sich einst von der Genusssucht zurückziehen werde, dass er sogar den Schmerz anstrebe, wenn entweder dem Genuss die Reue drohen wird oder wenn statt eines größeren Schmerzes ein kleinerer gewählt werden kann? 4 Worauf bezieht es sich, dies zu sagen? Darauf, dass deutlich wird, dass Nachdenken von allen gutgeheißen wird. Andere streben es an, für uns ist es eine Station, nicht der Hafen.


  (8) Ergänze nun, dass es nach der Vorschrift Chrysipps erlaubt ist, in Muße zu leben. Ich sage nicht: dass man die Muße erträgt, sondern dass man sie wählt. Unsere Schule sagt nicht, dass der Weise sich um einen Staat in jedem beliebigen Zustand kümmern wird. Was aber kommt es darauf an, wie der Weise zur freien Zeit gelangt, entweder weil ihm die res publica fehlt oder weil er selbst der res publica fehlt, wenn das Gemeinwesen allen abhandengekommen ist? Immer aber wird es denen fehlen, die wählerisch sind. 2 Ich frage mich, in welchem Staat sich der Weise politisch betätigen wird. In dem der Athener, in welchem Sokrates verurteilt wurde und Aristoteles, damit er nicht verurteilt würde, floh? In welchem der Neid die Tugenden unterdrückt? Du wirst wohl zugeben, dass der Weise in einem solchen Staat keine politische Tätigkeit aufnehmen wird. Wird der Weise sich in einem karthagischen Gemeinwesen politisch engagieren, in welchem dauernder Aufstand und eine gerade für den Besten gefährliche Freizügigkeit herrscht, das höchste Geringschätzung des Gerechten und Guten zeigt, gegen die Feinde eine unmenschliche Grausamkeit, das sich auch gegenüber seinen eigenen Bürgern überaus feindlich erweist? Auch diesen Staat wird er meiden. 3 Wenn ich die Gemeinwesen einzeln durchsprechen wollte, werde ich keines ausfindig machen, das den Weisen oder das der Weise ertragen könnte. Weil nun jene res publica, die ich mir ausgedacht habe, nicht gefunden werden kann, wird es für alle notwendig, sich der Muße zu widmen, weil das Einzige, was der Muße vorgezogen werden könnte, nirgendwo existiert. 4 Wenn jemand sagt, es sei am besten zu segeln, und dann vom Segeln abrät in jenem Meer, in dem viele üblicherweise Schiffbruch erleiden und oft plötzliche Unwetter auftreten, welche den Schiffslenker in die Gegenrichtung werfen, dann glaube ich, dass jener mir verbietet, das Schiff loszubinden, obwohl er die Seefahrt an sich gutheißt. [Der Rest des Textes fehlt.]
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  Fußnoten


  



  
    
      1 In diesem Sinne äußert einer der wichtigen Vertreter der Älteren Stoa, Chrysippos (Stoicorum Veterum Fragmenta, Bd. III, Nr. 68): Die Physik dient der nur als Grundlage zur Unterscheidung zwischen Gütern und Übeln.

    


    
      2 Vorkosten war wegen seiner Gefährlichkeit ein Sklavenamt.

    


    
      3 Lucius Cassius Nomentanus, ein stadtbekannter Verschwender, wird bei Horaz erwähnt (Sat. 1,1,102 und 8,11; 2,1,22 und 3,175 und 3,224). Gemäß antiken Horaz-Kommentaren soll er 7 Millionen Sesterzen verschleudert haben.

    


    
      4 Marcus Gabius Apicius, ein berüchtigter Feinschmecker zur Zeit der Kaiser Augustus und Tiberius, der Kochschulen einrichten ließ. Unter seinem Namen ist ein Kochbuch überliefert, das auch eine Reihe sehr extravaganter Rezepte enthält.

    


    
      5 Epikurs Philosophie der Schmerzvermeidung durch Mäßigung in allen Dingen wurde schon oft als Aufforderung zu einem genussbetonten Leben missverstanden. Seneca nimmt Epikurs Lehre, obgleich sie die bedeutendste Rivalin der Stoa in seiner Zeit war, hier in Schutz.

    


    
      6 Hier handelt es sich um ein Instrument, das auch beim Kybele- oder Magna-Mater-Kult verwendet wird, der den Römern so unrömisch erschien, das nur phrygische Priester ihn ausüben durften. Unter anderem gehörten dazu Gastmähler, Umzüge und die Selbstentmannung der Priester.

    


    
      7 Vergil, Georgica, 1,139 f. erwähnt dies als einen Schritt bei der Entstehung der ländlichen Kultur.

    


    
      8 Publius Rutilius Rufus, Konsul 105 v. Chr., verwaltete die Provinz Asia und unterdrückte die Bereicherung der Steuerpächter aus dem Ritterstand. Dieser kehrte den Spieß um und klagte 92 Rutilius der räuberischen Bereicherung an. Ein von Rittern besetztes Gericht sprach ihn schuldig. Rutilius ging ins Exil nach Smyrna.

    


    
      9 Marcus Porcius Cato (234–149), Konsul 195, Zensor 185, war ein Verteidiger altrömischer Tugenden gegen zunehmende hellenistische Einflüsse. Berühmt war er auch als Redner und als Verfasser eines Lehrbuchs über die Landwirtschaft.

    


    
      10 Demetrius, ein Kyniker und Zeitgenosse Senecas, mit dem er korrespondierte. Demetrius schlug ein Geldgeschenk des Kaisers Gaius (Caligula) i.H.v. 200000 Sesterzen aus, mit dem er zur Niederlegung seiner kaiserlichen Gesinnung gebracht werden sollte. Seneca erwähnt ihn an mehreren Stellen (z.B. De beneficiis 7,1,3 und 8,2).

    


    
      11 Ein sonst in der erhaltenen antiken Literatur nicht erwähnter Philosoph.

    


    
      12 Vergil, Aeneis 4,653, es spricht Dido.

    


    
      13 Ovid, Metamorphosen 2,328, aus der Grabinschrift Phaetons.

    


    
      14 Manius Curius Dentatus, Konsul 290, 275, 273, Zensor 272; neben dem bereits vorgestellten Marcus Porcius Cato Idealbild des anständigen Römers und dessen Vorbild.


      Titus Coruncanius, erster Pontifex Maximus plebejischer Abstammung (252).

    


    
      15 Marcus Licinius Crassus (114–53) mit dem Beinamen Dives (der Reiche), Konsul 70 mit Pompeius, mit diesem und Gaius Iulius Caesar im Ersten Triumvirat, war sprichwörtlich reich.

    


    
      16 Der erwähnte Cato.

    


    
      17 Hippokrates, Aphorismen 1,1.

    


    
      18 Diese Äußerung schreibt Cicero allerdings Theophrast, einem Schüler Aristoteles’ zu (Tusculanae disputationes 3,69), während Aristoteles den Menschen als langlebig bezeichnet (De longitudine et brevitate vitae 466 a).

    


    
      19 Seneca bezeichnet an anderer Stelle mit diesem Ausdruck Homer (Epistulae 63,2) oder Vergil (in der vorliegenden Schrift 9,2). Das angeführte Zitat entstammt jedoch keinem erhaltenen Text der beiden. Dagegen wurde bereits vermutet, dass es ein unkorrekt wiedergegebener Satz von Menander (Frgm. 340) sein könnte, wobei es durchaus vorkam, dass Seneca ein Zitat aus Versehen dem falschen Autor zuschreibt.

    


    
      20 Dies pflegte man vor allem bei bedeutenden Persönlichkeiten zu tun, wenn man sich um ein Amt bewarb.

    


    
      21 Das Wort rex wird gelegentlich für den Patron gebraucht.

    


    
      22 Muße (otium) war die von Geschäften (negotium) und Amtspflichten freie Zeit. Seit Cicero verstand man darunter immer mehr die Zeit für Philosophie und wissenschaftliche Studien.

    


    
      23 Mit dem Bürgerkrieg ist der gegen Antonius, Brutus und Cassius gemeint, mit dem gegen die Kollegen die Auseinandersetzung mit Lepidus, mit dem gegen (entfernte) Verwandte wiederum der gegen Antonius sowie der gegen Sextus Pompeius.

    


    
      24 Die außenpolitischen Erfolge sind etwas übertrieben: In Germanien musste im Jahr 9 n. Chr. zunächst eher eine Grenze zurückgenommen werden, und mit den Parthern wurde im Jahr 1 n. Chr. der Status quo festgeschrieben.

    


    
      25 Bei den hier aufgezählten Verschwörern handelt es sich um A. Terentius Varro Murena und Fannius Caepio (23 v. Chr.), um Aemilius Lepidus, den Sohn des Triumvirn (31 v. Chr.), und um M. Egnatius Rufus (19 v. Chr.).

    


    
      26 Gemeint ist Iulia, die Tochter Augustus’ und Scribonias, die einst mit Iullus Antonius, dem Sohn von Augustus’ Widersacher, verlobt war, durch welchen sich der Kaiser bedroht fühlte. Iulia wurde verbannt, Iullus beging Selbstmord.

    


    
      27 Nämlich Kleopatra.

    


    
      28 Lucius Sergius Catilina, 103–63 v. Chr., führte nach vergeblichen Bewerbungen um das Konsulat eine zwei Jahre währende Verschwörung von Enttäuschten, Bankrotteuren und Verbrechern an, die Cicero als Konsul aufdeckte, vereitelte und in den vier berühmten Reden In Catilinam verurteilte. Der Erfolg gegen die Verschwörer brachte ihm gleichermaßen Ansehen und nach seinem Konsulat riesige Schwierigkeiten.


      Publius Clodius Pulcher, ein Anhänger und Schützling Caesars und persönlicher Feind Ciceros, der einmal vor Gerichte gegen ihn ausgesagt hatte, trieb Cicero mit dem Vorwurf, er habe die catilinarischen Verschwörer ohne rechtmäßigen Prozess hinrichten lassen, in die Verbannung.


      Gnaeus Pompeius Magnus (106–48 v. Chr.), der im Bürgerkrieg die Senatspartei (Optimaten) anführte und das bestehende politische System erhalten wollte, während Caesar der »Volkspartei« (Popularen) vorstand und auf dem Weg war, sich zum Alleinherrscher zu machen, galt Ciceros politische Sympathie, die Pompeius jedoch nicht in gleichem Maße erwiderte.


      Marcus Licinius Crassus (114–53), mit dem Beinamen Dives (der Reiche), Konsul 70 mit Pompeius, mit diesem und Gaius Iulius Caesar im Ersten Triumvirat, war sprichwörtlich reich und nahm massiven Einfluss auf die römische Politik seiner Zeit.

    


    
      29 Vor allem von Cicero selbst, der darauf ein Epos in drei Büchern (De consulatu suo) verfasste und seinen Zeitgenossen schließlich sogar damit auf die Nerven ging.

    


    
      30 Dieser zwischen August 48 und März 45 verfasste Brief findet sich nicht in der erhaltenen Sammlung der Briefe an Atticus, vielleicht war er statt an den Adressaten Atticus an einen namens Axius gerichtet, oder Seneca zitiert ungenau. Die Rede ist bei Seneca jedenfalls von der Zeit nach Caesars Sieg über Pompeius, als Cicero von der aktiven Politik ausgeschlossen war, was ihn sehr schmerzte.

    


    
      31 Marcus Livius Drusus, Volkstribun des Jahres 91 erneuerte die Ackergesetze der Gracchen (Landverteilung), forderte das Bürgerrecht für die Bundesgenossen und wollte Senatsgerichte mit Rittern besetzen. Er wurde, wie Tiberius Gracchus, ermordet und zwar noch im Jahr seines Volkstribunats in Asculum. Im selben Jahr brach der Bundesgenossenkrieg aus.

    


    
      32 Vergil, Georgica, 3,66 f., auch Vergil mahnt an dieser Stelle, das Wichtige rechtzeitig zu tun.

    


    
      33 Papirius Fabianus, römischer Philosoph zur Zeit Senecas, den dieser mehrfach erwähnt.

    


    
      34 Die Lanze des Prätors wurde bei öffentlichen Versteigerungen und bei Gerichtsverhandlungen aufgestellt.

    


    
      35 Gaius Duilius, Konsul 260 v. Chr. gegen die Karthager bei Mylae. (Auch wenn der Verfasser dieses Wissen als nutzlos einstuft, sollte der Leser, der es wünscht, die entsprechenden historischen Erläuterungen hier vorfinden.

    


    
      36 Marcus Curius Dentatus, Konsul 290 v. Chr. nach seinem Sieg über König Pyrrhus von Epirus.

    


    
      37 Appius Claudius Caudex, Konsul 264 v. Chr., im Ersten Punischen Krieg; während Claudius’ Leistung auch von Historikern wie L. Annaeus Florus (2,28,5) und C. Suetonius Tranquillus (Tib. 2) bestätigt werden, geht die etymologische Erklärung wohl auf M. Terentius Varro (zitiert bei Nonius Marcellus) zurück.

    


    
      38 Marcus Valerius Maximus Messala, Konsul 263 v. Chr., besiegte damals die Karthager in Sizilien.

    


    
      39 Lucius Sulla, der Diktator und Gegner von Gaius Marius, im Jahre 93 v. Chr.

    


    
      40 Bocchus, König von Mauretanien 110–80, Schwiegervater des Numiderkönigs Jugurtha, welchen er an Rom auslieferte, als er einen Freundschaftsvertrag mit dem Senat schloss.

    


    
      41 Lucius Caecilius Metellus, Konsul 251 und 247, hatte in Palermo über Karthago gesiegt.

    


    
      42 Die Richtigkeit dieser Angabe Senecas ist umstritten.

    


    
      43 Im Rahmen der Ständekämpfe in der frühen Republik. Der Aventin kam dann erst bei der Erweiterung des Pomeriums durch Kaiser Claudius in den heiligen Bezirk.

    


    
      44 Der Sage nach vor der Gründung der Stadt, als Remus, der sie auf dem Aventin gründen wollte, zwar zuerst sechs Vögel sah, Romulus, der den Palatin ausersehen hatte, aber doppelt so viele.

    


    
      45 Dabei flüstert ein Sklave dem Patronus die Namen der wartenden Klienten ein, während dieser eigentlich so tun sollte, als ob er seine Schutzbefohlenen kenne, was aber im hier beschriebenen Beispiel wegen Restalkohols, Müdigkeit und Desinteresse misslingt.

    


    
      46 Gemeint ist die Nacht, die Iupiter anstelle Amphytrions mit Alkmene verbringt.

    


    
      47 König Xerxes nach Herodot 7,44 ff.

    


    
      48 Gaius Marius

    


    
      49 Lucius Quictius Cincinnatus, Diktator 458 und 439, wurde der Sage nach vom Pflug weg in seine erste Diktatur berufen, die er nach nur wenigen Tagen nach dem Sieg über die Aequer niederlegte.

    


    
      50 Publius Cornelius Scipio Africanus (235–183), Sieger über Hannibal in der Schlacht bei Zama 202 und zusammen mit seinem Bruder, für dessen militärischen Erfolg er gebürgt hatte, über den Seleukidenkönig Antiochos III. 190 bei Magnesia, Konsul 205 v. Chr., galt als einer der bedeutendsten Feldherren der römischen Geschichte. Das Ende seines Lebens verbrachte er zurückgezogen auf seinem Landgut, verbittert über die Verurteilung seines Bruders wegen Unterschlagung.

    


    
      51 Und zwar zum Zwecke eines Spektakels, indem der Kaiser (39 n. Chr.) in der Art eines Triumphzuges zweimal über diese Brücke ritt. Ob Seneca nur den Gegensatz zwischen dem Gebaren des Herrschers und der Hungersnot betonen oder einen Zusammenhang herstellen will, ist nicht ganz klar. Jedenfalls deutet er an, dass der Wahnsinn des Kaisers an einer Hungersnot Gefallen gefunden hätte.

    


    
      52 In manchen antiken Gemeinwesen, so auch in Rom, wurden die Jahre nach den amtierenden Staatslenkern benannt.

    


    
      53 Damit ist vermutlich Gaius Turannius, Getreideverwalter von Rom 14–48, gemeint.

    


    
      54 D.h. sie sollen wie verstorbene Kinder beigesetzt werden.

    


    
      55 Die Verfasserschaft Senecas ist allerdings zweifelhaft.

    


    
      56 Lateinisch religati (hier die innerlich von allem Losgelösten), eine Anspielung auf relegati – die Verbannten

    


    
      57 D.h. den lebendig hier Begrabenen.

    


    
      58 Im lateinischen Original erwähnt Seneca nicht einmal mehr den Namen der Insel; er ist in der folgenden Übersetzung nur zum besseren Verständnis für die Leser an zwei Stellen eingefügt worden.

    


    
      59 Gaius Marius, 157–86, Konsul 107 und 104–100, im Bürgerkrieg auf der Seite der Popularen, erfolgreicher Feldherr und Heeresreformer. Seine Gründung hieß Mariana, südlich des heutigen Bastia.

    


    
      60 Lucius Cornelius Sulla, 138–78, Konsul 88, im Bürgerkrieg auf der Seite der Optimaten, Diktator 82–79

    


    
      61 Marcus Terentius Varro, 116–27, römischer Enzyklopädist.

    


    
      62 Marcus Iunius Brutus, der Caesarmörder, vermutlich in der Cicero gewidmeten Schrift De virtute; vgl. Cicero Tusculanae disputationes 5,1.

    


    
      63 Marcus Claudius Marcellus, Konsul 51, Gegner Caesars, begab sich nach der Niederlage des Pompeius ins Exil nach Kleinasien. 46 wurde er nach Rom zurückgerufen und auf dem Heimweg in Athen ermordet.

    


    
      64 Ein Fluss am östlichen Schwarzen Meer.

    


    
      65 Tatsächlich hatte sich Augustus 20 v. Chr. bereits mit dem Parthern verständigt.

    


    
      66 Gemeint ist Gaius bzw. Caligula.

    


    
      67 Gemeint ist Marcus Atilius Regulus, Konsul 267 und 256, Heerführer im Ersten Punischen Krieg.

    


    
      68 Marcus Gabius Apicius ein berüchtigter Feinschmecker zur Zeit der Kaiser Augustus und Tiberius, der Kochschulen einrichten ließ. Unter seinem Namen ist ein Kochbuch überliefert, das auch eine Reihe sehr extravaganter Rezepte enthält.

    


    
      69 Menenius Agrippa Lanatus, der Überlieferung nach Konsul 503 v. Chr., der während der Ständekämpfe die auf den Aventin ausgezogenen Plebejer, indem er ihnen eine Fabel erzählte, zur Rückkehr in die Stadt und zur Heeresfolge bewegt und so Rom vor Feinden gerettet haben soll.

    


    
      70 M. Porcius Cato Uticensis, Urenkel des Cato Censorius und ein Stoiker, unterlag 55 v. Chr. bei der Prätorwahl, 52 bei der Konsulwahl.

    


    
      71 Dies trifft nach antiker Überlieferung auf Phokion zu (318 v. Chr.), nicht auf Aristides.

    


    
      72 Cornelia war die Tochter des Scipio Africanus und die Mutter der Gracchen, eine von wenigen Frauen der lateinischen Antike von der ein eigener Text überliefert ist. Sie wurde allerdings auch noch von einer ihrer Töchter überlebt.

    


    
      73 Gaius Aurelius Cotta, ein Freund des Volkstribunen Marcus Livius Drusus, hielt sich von 91 bis 83 im Exil auf.

    


    
      74 Der spätere Dichter Lucanus.

    


    
      75 Vergil, Aeneis 9,612; den Satz spricht Turnus’ Schwager Remulus über sein eigenes Volk in einer prahlerischen Rede.

    


    
      76 Zur Bedeutung der stoischen Philosophen Zenon und Chrysipp vgl. die Einleitung.
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